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Ein
D-Bootbeute in der erſten Juliwoche

Die engliſche Admiralität gibt nach Kopenhagener Mel-
dungen bekannt, daß in der erſten Juliwoche im
ganzen 1369 Schiffe in englſchen Häfen ankamen und ab
fuhren. Davon fielen zehn Schiffe mit einem Geſamt-
gehalt von 31068 Tonnen deutſchen Unterſee-
boten zum Opfer. Fiſchdampfer wurden in dieſer Zeit
nicht verſenkt.

Deutſchland und Amerika
9 Londoner „Daily Telegraph“ meldet aus New

ork:
Die Hearſt-Blätter ſagen: Niemand weiß, welche

Regeln des Völkerrechts für den V-Boot-
krieg gelten, da er ſo jungen Datums iſt, daß das Völker

recht keine Beſtimmungen aufſtellen konnte.
Der „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ gibt folgende

Meldung der „Morning Poſt“ aus Waſhington wieder:
Deutſchland wünſcht Baumwolle einzuführen, obwohl
es genug Vorräte für den gegenwärtigen Bedarf hat. Seit
einiger Zeit werden zwiſchen der deutſchen Re
gierung Und der amerikaniſchen Regierung wegen der
Einfuhr von Farbſtoffen, die Amerika dringend
braucht, Verhandlungen geführt. Die deutſche Regierung
verweigert die Ausfuhr, wenn nicht eine entſprechende
Menge Baumwolle nach Deutſchland kommt. Der Kor-
reſpondent der „Morning Poſt nennt das eine Er-
preſſertaktik. Die Vereinigten Staaten weigerten ſich, die
deutſchen Bedingungen für die Ausfuhr anzunehmen.

Von Calais nach Dover
Ein engliſcher Journaliſt ſchildert die Eindrücke, die er

bei ſeiner Fahrt durch den Aermelkangal von
Calais nach Dover gewonnen hat. Er erzählt, daß
bei der Abfahrt alle Paſſagiere immer wieder ängſtlich
fragten, ob keine Gefahr beſtehe. Größere Furcht noch als
vor Unterſeebooten empfanden die meiſten vor
deutſchen Flugzeugen und vor allem vor Zep
pelinluftſchiffen. Die Aufregung der Fahrgäſte
legte ſich erſt, als der Ankunftshafen erreicht war. Während
der Fahrt ſelhſt machte der Journaliſt die Beobachtung,
daß längs der ganzen Ueberfahrtslinie
Wachtſchiffe aufgeſtellt waren, die mit dem
Dampfer Signale austauſchten. Torpedoboote
kreu zet en zwiſchen beiden Küſten hin und her. Jn der
Nähe beider Küſten wurden die Gewäſſer außerdem von
zahlreichen Flugzeugen beobachtet. Der Jour-
naliſt glaubt, daß die getroffenen Vorkehrungen einen
wirkſamen Schutz gegen V-Bootsangriffe bilden, vermag
jedoch das Rätſel nicht zu löſen, wie es den deutſchen
U-Booten gelingt, in die weſtlich dieſer Linie gelegenen Ge
wäſſer einzudringen.

Oeſterreich- Ungarn einig gegen Jtalien
Jn der holländiſchen Zeitung „Tijd“ beſpricht ein mili
täriſcher Fachmann die glänzende Lage Oeſter
reichs auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatze.
Er ſchreibt:

Den Jtalienern fehlt die Kriegserfahrung, das Organi-
ſationstalent und die Beharrlichkeit. Trotz des Verhältniſſes von
4:1 ſind die Jtaliener den Oeſterreichern nicht
gewachſen. Sie haben entſetzliche Verluſte und kommen nicht
vorwärts. Die öſterreichiſchen Verluſte ſind ſehr gering, viel
geringer, als man erwartet hat. Die Bevölkerung der bedrohten
Gebiete will durchaus nicht abreiſen, ſondern die „Scholle“ gegen
die Jtaliener, die ſie durchaus nicht fürchten, ſelbſt verteidigen.
Jn Tirol herrſcht eine einfach grenzenloſe Begeiſte-
rung. Der öeſterreichiſche Soldat wird im Ausland ſehr unter-
ſchätzt. Zumal gegen Jtalien gibt es da nicht mehr Deutſche,
Tſchechen, Slawonier uſw., ſondern nur noch ein Volk: Das
Volk des greiſen Kaiſers Franz Joſef!

Arbeiterunruhen in Jtalien
Die „Stampa“ berichtet aus Biella, daß in verſchiedenen

Fabrikbetrieben der Wollinduſtrie Biellas die Arbeiter in
den Ausſtand getreten ſind. Jn Talone kam es zu Un
ruhen, die von den Ausſtändiſchen veranlaßt wurden. Die
Frauen agitierten für Lohnerhöhung.

Tiroler Schützen überfielen italieniſche Alpini
Die Kriegsberichterſtatter der Wiener Blätter berichten

über einen gelungenen Ueberfall der Tiroler Schützen auf
die 90. Alpinikompagnie, die nahe der Grenze in das Lino-
tal kam, um aufzuklären. Ein Zug der Tiroler Schützen
mit zwei Kanonen überfiel am 8. Juli nach einem Marſch
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Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 14. Juli.

14. Juli 1915:
Ruſſiſcher KriegsſchauplatzDie allgemeine Situation iſt unverändert.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz
Von Artilleriekämpfen und Scharmützeln abgeſehen hat

ſich an der Südoſtfront nichts ereignet.
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes.

v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Engliſch franzöſiſcher Angriff von den
Türken zurückgeſchlagen

Athen, 14. Juli. (Vom Sonderberichterſtatter des
W. T. B.) Wie aus Mytilene gemeldet wird, ſoll geſtern
ein großer franzöſiſch-engliſcher Angriff gegen die Stel
lungen der Türken bei Atſchi Baba und Krithia ſtattge-
funden haben. Beſonders bei Atſchi Baba machten die Ver
bündeten große Anſtrengungen, die jedoch ohne ein für ſie
günſtiges Ergebnis blieben.

Leandon, 15. Juli. „Daily Mail“ berichtet über die
Dardanellenkämpfe: Nie zuvor habe eine Armee unter ſo aus
ſichtsloſen Bedingungen gekämpft. Die Deutſchen
hätten den Verteidigungskrieg der Türkei auf eine
wunderbare Höhe gebracht. Gallipoli ſei zueiner einzigen uneinnehmbaren Feſtung ausgebaut.
Die Dardanellenaktion ſei ein geradezu hoffnungs
loſes Abenteuer.

Ein engliſcher Truppentransport verſenkt
Athen, 14. Juli. Es wird hier beſtätigt, daß ein

großer engliſcher (27) Truppentransport-dampfer bei Lemnos verſenkt wurde.

Der ruſſiſche Panzer „Rurik“ erheblich
beſchädigt

Wie die „V. Z.“ aus Stockholm erfährt, wurde in dem
Kreuzergefecht bei Gotland der ruſſiſche Pan-
zerkreuzer „Rurik“ erheblich
wird zurzeit in Kronſtadt ausgebeſſert.

Das ruſſiſch-japaniſche Bündnisſtreben
Der Petersburger „Rjetſch“ wird aus Tokio berichtet:

Das Kabinett will Gerüchten zufolge ſeine Abſichten
mit denen des Genro in Einklang bringen zwecks Abſchluſſes
eines ruſſiſch- japaniſchen Bündniſſes. „Nishi

Amtlich wird verlautbart

Nishi“ hält das ruſſiſch-japaniſche Bündnis für ſehr wertvoll.
„Jamato“ meint, Rußland würde im Beſitze eines Bundesgenoſſen
im Rücken ſeine Militärmacht im Weſten verſtärken können.
„Aſachi“ ſagt, das ruſſiſch-japaniſche Bündnis werde den Aufgaben
des engliſch- japaniſchen Bündniſſes ganz entſprechen. „Sekai“
beſteht auf einer Entſendung japaniſcher Heere an die ruſſiſche
Front gegen Deutſchland, um die tatſächlich ſchon vorhandenen
Bündnisbeziehungen zwiſchen Japan und Rußland zu verſtärken.

über Gebirgswege ein feindliches Lager, nachdem beide
Talausgänge beſetzt waren, und eröffnete das Feuer gegen
die Jtaliener, die über hundert Mann verloren und eiligſt
aus dem Tale flohen. Auf Seite der Oeſterreicher wurde
ein Mann verletzt.

Jtalieniſche Unzufriedenheit mit Bulgarien
und Rumänien

Dem „Rußkoje Slowo“ wird aus Rom berichtet: Das
Tagesintereſſe bilden hier die Ankunft und die erſten Be
ſuche des neuen bulgariſchen Geſandten
Stantſchew. Fürs erſte verteilt er ſeine Liebens-
würdigkeiten nach beiden Seiten, ſchmeichelt dem Publikum
und ſagt in Wirklichkeit nichts. Die italieniſchen Offziere
ſuchen ſich noch die Ueberzeugung zu erhalten, daß die
rumäniſchen Patrioten den „Weg der Ehre“ kennen
werden. Dieſer Glaube wird jedoch mit jedem Tage
problematiſcher, und der Unwilleüber die „lateini-
ſchen Brüder an der Donau wächſt in Jtalien.
Namentlich iſt das ſeit dem Bekanntwerden der Rede
Diamandis der Fall, der im Winter in Rom mit ſeiner
Kriegspropaganda ſo viel Lärm machte und heute in ſeiner
Heimat ein ganz anderes Lied ſingt.

be ſchädigt. Er
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neuer Dardanellenangriff abgeſchlagen
England braucht Schutzzölle!

Die Londoner „Morning Poſt“ führt aus: „Die deut
ſche Export Jnduſtrie führt jetzt, mit Ausnahme
einiger ſehr ſtark beſchäftigter Zweige, ſo gut wie nichts
aus, arbeitet aber trotzdem weiter und zwar
auf Lager. Der Staat unterſtützt dieſe Unternehmen,
um es ihnen möglich zu machen, ſich mit großen Waren
vorräten zu verſehen, mit welchen ſie ſofort nach Be
endigung des Krieges unſer Land zu über
ſchwemmen hoffen. Wie können wir dieſer Gefahr
entgegentreten? Wir ſollten eine vorgezeichnete Politik
für dieſen Hampf haben, und Chamberlain hat uns ſeiner
zeit ſchon den Weg gezeigt. Das Land muß einen
Schutzzoll haben, wenn es den wilden Handelskrieg
überleben will, der dem gegenwärtigen Krieg mit den
Waffen folgen wird. Man darf die Forderung nicht als
einen Bruch des Waffenſtillſtandes der Parteien anſehen.
Wir hoffen, daß durch den Krieg alle Parteiintereſſen dem
nationalen Intereſſe gegenüber in den Hintergrund ge
treten ſind.

Wenn noch jemand im Lande iſt, der ſich nach den
Fleiſchtöpfen Deutſchlands und dem durch den Jmport
ſeiner billigen Waren zu verdienenden goldenen Lohn
ſehnt, ſo geben wir ihm zu verſtehen, daß er aus dem

Todesſchkag, den Deutſchland dem engliſchen Handel ver-
ſetzen will, Nutzen zu ziehen denkt! Was hilft es
einem Lande, wenn es die ganze Welt er-
obert und doch gleichzeitig ſeine wirtſchaft-
liche Unabhängigkeit verliert. Jahrelang ſind
wir die Schleppenträger Deutſchlands geweſen, und nur der
Krieg hat dieſem Zuſtand ein Ende gemacht. Jetzt muß
der Spieß umgedreht werden, und dies kann nur durch
eine nationale Handelspolitik geſchehen, deren
Ziel es iſt, England in allen ſeinen Lebens-
bedürfniſſen ſelbſtändig zu machen. Voreiniger Zeit erzählte Herr Ballin den Amerikanern, dieſer
Krieg verfolge den Zweck, England an der Einführung von
Schutzzöllen zu verhindern. Nehmen wir dieſe Heraus-
forderung an ſetzen wir uns eine ſolche Politik zum
Ziel. Durch dieſes Mittel werden wir unſer nationales
Fundament feſter als je wiederherſtellen und werden einen
Platz in der Welt erringen größer und ſicherer, als wir
es ſelbſt je erwarten konnten.

Und wenn wir klug ſind, können wir dieſe Pollitik ge-
meinſam mit unſeren Verbündeten, Frankreich, Rußland
und Italien verfolgen indem wir mit ihnen ein Abkommen
treffen, ſo daß wir vor allen Angriffen Deutſchlands, auch
für die Zukunft völlig ſichergeſtellt ſind.“

Der wirtſchaftliche Krieg
Jm „Matin“ veröffentlicht der Volswirtſchaftler Ed-

mond Thiry einen längeren Artikel, worin er u. a. ſchreibt:
Der wirtſchaftliche Krieg ſei erklärt und die Verbündeten
müßten alles daran ſetzen, ihn kraftvoll und nach guter
Vorbereitung durchzuführen, denn ſonſt würde dieſer Krieg
ſchwerlich irgendwelchen Nutzen einbringen. Thiry, der als
Volkswirtſchaftler einen ziemlichen Ruf genießt, kommt zu
der Schlußfolgerung, daß zwiſchen Frankreich,
England, Rußland, Jtalien und den übrigen
Verbündeten Handelsverträge geſchloſſen
werden müßten, deren Ziel darauf hinauslaufe, den
inneren Markt dieſer Staaten zu ſchützen, auf dem Markte
neutraler Länder Vergünſtigungen zu erreichen und die
gegenſeitigen Handelsbeziehungen unter den Verbündeten
weiter zu entwickeln. Dieſes Ziel könne von den Ver-
bündeten unſchwer durch Abſchluß eines dreifachen Zoll-
tarifes erreicht werden, der von jeder der verbündeten
Mächte in gleicher Weiſe in Anwendung zu bringen ſei.

Grey wieder im Miniſterium
Grey wohnte geſtern Mittwoch zum erſten Male ſeit

ſeiner Abweſenheit vom Auswärtigen Amte wieder einem
Kabinettsrate bei.

„Daily Mail“ ſchreibt: Der Nachdruck, mit dem das
Unterhaus die ſummariſche Art gutheißt,, wie der Premier-
miniſter mit den Kritikern der Regierung verfuhr, gibt die im
Lande herrſchende Stimmung über die Tätigkeit eines ggwiſſen
Teiles der Preſſe und der kleinen Clique ihrer Anhänger im
Parlamnt wieder. Das Publikum mißbilligt nicht die Kritik
einer Anſicht, es wünſcht kein Verheimlichen einer etwaigen Un
fähigkeit in den höheren Stellen, aber es mißtraut gründlich den
Beweggründen zweifelhafter Ränkeſchmiede. „Daily Mail“ ſtellt
in einem Leitartikel der Tüchtigkeit der Soldaten die entgegen
geſetzten Eigenſchaften der Politiker gegenüber Das Blatt ſagt:
Niemand wird wegen Nachläſſigkeit in der Munitionsfrage ent-
laſſen oder beſtraft. Asquith unterdrückt noch immer die Unter-
ſuchung der Tatſachen und weigert ſich, dem Hauſe Fragen zu



beantworten. Asquith Herr des Unterhauſesſein, aber je mehr ſich P ar in der Art wie geſtern
ntfaltet, Zeſto weniger wird das Publitum ſein.
Etwas geſunde Kritik und eine Unterſuchung im U e
Nation will wiſſen, ob ſie Sicherheit die Wiederholung
von Fehlern der Männer beſitzt, deren T und Kurzgſichtigkeit allen Mut und alle Aufopferung der Soldaten im Felte ver

Kolonien gewährt worden iſt, von entſchiedenem Einfluß ſein
England ſei ſtolz auf das, was Kanada getan habe.

Borden führte aus, vier Tage vor Kriegsausbruch habe er nach
London telegraphiert, daß, wenn der Krieg ausbräche, Kanada
ihn als ſeine eigene Angelegenheit betrachten würde. Die Hilfs-
quellen des Reiches ſeien faſt unerſchöpflich. Er fürchte ſich
nicht vor der Zukunft, wenn der Kampf auch lange dauere.
Kanada ſei bereit, ſeinen Teil auf ſich zu nehmen. Borden fuhr
fort, Deutſchland habe ſich bezüglich der Einigkeit des britiſchen
Reiches verrechnet. Dieſes ſei heute enger zuſammengeſchloſſen
als je. Balfour ſagte, die Wahrheit, daß auch e t
Nationen Krieg führen können, beginne erſt zu dämmern. Er
hoffe, daß ehe der Krieg beendet ſei, das britiſche Reich der Welt
bewieſen habe, daß es trotz ungenügender Vorbereitung ſeiner
Rieſenaufgabe gewachſen ſei.

Die flämiſche Bewegung in Belgien
Der „Nieuwe Courant“ veröffentlicht einen Artikel

ſeines Korreſpondenten in Aardenburg über die flämiſche
Bewegung in Belgien, worin ausgeführt wird:

Noch vor einem halben Jahre konnte von einer ſelbſtändi-
gen flämiſchen BeBwegung keine Rede ſein. Dann karn die
Zerſplitterung in zwei Richtungen. Die eine mit dem Haupt-
ſitz in den Niederlanden war vor allem belgiſch und wollte erſt
das Vaterland befreien, die andere mit dem Sitz in Gent hatte
das Schlagwort: Flandern über alles. Belgien iſt nur
ein geographiſcher Begriff. Die Anhänger dieſer
Bewegung glaubten nun, es ſei der hiſtoriſche Augenblick Je
kommen, um Flandern von jeder fremden Herrſchaft zu be
freien. Der erſte Programmpunkt war: Flandern unter
flämiſcher Verwaltung, damit in nationaler geſäuberter Um
gebung eine echt flämiſche Kultur entſtehen könne. Die beiden
Bewegungen, die ſich zuerſt bekämpften, fanden einander jetzt
wieder. Viele bekannte Flamen nehmen an der Bewegung
teil, zuſammnenzuarbeiten für ein ſtarkes freies flämiſches Volk.
Nicht der Ausgang des Krieges ſoll darüber entſcheiden, ſondern
Ja Wille aller Flamen, weder deutſch noch franzöſiſch
zu ſein.

Ein neutrales Urteil über die deutſchen
Vergeltungsmaßregeln

Die ſpaniſche Zeitung „Vanguardia“ beſpricht die
Vergeltungsmaßnahmen, die Deutſchland für
die grauſame Behandlung deutſcher Kriegs-
gefangener in Dahomehy ergriffen hat. Der Be
richterſtatter ſtellt feſt, daß die deutſche Regierung ſich mit
äußerſtem Widerſtreben dazu entſchloſſen habe und daß die
Maßnahmen vom Volk bedauert würden, aber nach monate
langen erfolgloſen Verhandlungen habe Deutſchland
nichts anderes tun können denn es ſei einwands
frei feſtgeſtellt, daß die Notlage der deutſchen
Kriegs gefangenen jedes zuläſſige Maßüberſteige.

Der franzöſiſche Heeresbericht
Paris, 14. Juli. Amtlicher Bericht von geſtern Abend: Jn

Belgien erfolgte eine Beſchießung der franzöſiſchen und der
engliſchen Linien. Die Deutſchen verwandten Granaten mit
erſtickenden Gaſen.

Jm Gebiete nördlich von Arras war die Kanonade be
ſonders heftig. Man meldet nur Sachſchaden in Arras. Tags
über fanden keine Jnfanterieunternehmungen ſtatt.

Jn den Argonnen ergriff die Armee des Kron-
prinzen von der Straße Binarville--Vienne-le-
Chäteau bis ins Gebiet von Haute Chevauches die
Offenſive und erlitt eine neue Schlappe. Nach ſehr heftigem
Bombardement und Kreuzfeuer mit Granaten, mit erſtickenden
Gaſen griff der Feind mit bedeutenden Kräften an. Fünf ver
ſchiedene Regimenter des 16. Korps wurden bisher feſtgeſtellt. An
den Stellen, an den unſere Linien einen Augenblick lang nach
gegeben hatten, unterbanden energiſche Gegenangriffe unſerer
ſeits die Fortſchritte des Feindes und trieben ihn zurück.

iſchen Maas und Moſel dauerte die Kanonade an.
Beſonders im Walde von Apremont und im Prieſter-
walde, wo die Deutſchen nach dem Mißlingen ihres neuen An
griffsverſuches in der Nacht vom 12. zum 13. Juli ihre Angriffe
nicht mehr erneuerten. Bei Fey-en-Hehe gewannen wir

durch Kämpfe mit Handgranaten in den Verbindungs
em.

Austauſch von Sanitätsmannſchaften.

Jn Konſtanz traf am 14. Juli, vormittags
149 Uhr, ein ſchweizeriſcher Sanitätszug mit 262 deutſ
Sanitätsleuten aus franzöſiſcher Gefangenſchaft ein. Die
Sanitätsleute werden im Laufe des Tages in einzelnen Ab
keilungen nach Armeekorps eingeteilt und weiterbefördert.

Serbiſche Fliegertätigkeit
Peſt, 14. Juli. Seit acht Tagen unternahmen die

Serben wiederholt Fliegerangriffe aufPeterwardein und Heuſatz. Franzöſiſche Flieger
erhoben ſich bis zu einer Höhe von dreitauſend Metern über
beide Städte. Am Freitag unternahmen drei feind

liche Flieger einen neuen Angriff undwarfen aus großer Höhe mehrere Bomben ab. Zwei
Bomben fielen in einiger Entfernung von der Eiſenbahn
brücke in die Donau. Eine dritte Bombe zerſtörte an
mehreren Stellen Häuſer. Mehrere Peterwardeiner
Flieger ſtiegen zur Verfolgung der Feinde
auf, die in ſüdlicher Richtung davonflogen. Ein feind
licher Flieger wurde durch unſere Flieger herunter-

en.
Ein ſerbiſches Auskunftsburean für

Kriegsgefangene
Das ſerbiſche Kriegsminiſterium hat in Niſch ein amt-

Auskunftbureau für Kriegsgefangene errichtet.

Wie es in Rußland ausſieht
Der Vertreter der „N. Z.“ in Kriſtianiag hatte mit

einem auf der Durchreiſe von Petersburg nach England
dort weilenden ſehr bekannten ruſſiſchen Großinduſtriellen
eine längere Unterhaltung, wobei er auf Fragen nach den
inneren Zuſtänden und der Stimmung in
Ru 8 land folgendes ſagte:

u einer Revolution wird es nicht kommen. Gewiß ſeien in
einigen Großſtädten bedenkliche Ausſchrei-
tungen vorgekommen, die infolge künſtlicher r ſich
anfangs gegen die Deutſchen richteten, dann aber, wie bekannt,
auch andere Nichtruſſen heimſuchten. Man ſei im Volke über
zeugt, daß Rußland in dieſem Kriege nicht ge
winnen und Deutſchland nicht beſiegen könne.
Das wüßten auch die ruſſiſchen Offiziere ſehr wohl. Man meine,
daß Rußland zwar keinen Sonderfrieden mit Deutſchland
ſchließen, wohl aber bald ſeinen heutigen Verbündeten erklären
wird: „Weiteres Kämpfen iſt zwecklos, wir müſſen mit den
Friedensver handlungen beginnen. Der Munitions-
man gel ſei ja kein Geheimnis. Alles in allem dürfe man bald
auf Ueberraſchungen friedlicher Natur gefaßt ſein.

Der ruſſiſche Gewährsmann iſt feſt davon überzeugt,
daß in Rußland wohl oder übel eine Revolution von oben
nach Friedensſchluß kommen muß, d. h. eine liberalere Re
gierung. Er ſchloß: Jch muß nach England und kaufen,
was wir ſonſt ſchneller, billiger und zumindeſt nicht
ſchlechter, alſo beſſer aus Deutſchland bezogen haben und
bald wieder beziehen werden. Wie ich weiß, ſagte er noch,
hat man in England eine ebenſo große Zeppelin-
furcht, wie wir eine Hindenburgfurcht; haupt-
ſächlich, wenn beide ſcheinbar untätig ſind.“ (Man wird,
wie wir meinen, die Darſtellung des ruſſiſchen Gewährs-
mannes mit Jntereſſe vernehmen, ſie aber nicht höher ein-
ſchätzen dürfen, denn als Stimmungszeichen. Politiſche
Folgerungen aus dergleichen Stimmungsbildern wären
zum mindeſten verfrüht. D. Schriftl.)

Rußlands Anleihebedürfnis
Jn einem „Bis zum Ende“ überſchriebenen Artikel

des „Rußkoje Slowo“, der anfangs die erneuten Kund
gabungen Rußlands, Englands und Frankreichs, den Krieg
bis zur endgültigen Niederwerfung Deutſchlands durch
zuführen, preiſt, ſind folgende, das ruſſiſche An
i hebedürfnis beleuchtenden Ausführungen ent-
halten:s Die vom engliſchen Markt neuerdings übernom-

menen kurzfriſtigen ruſſiſchen Schatzſcheine im
Betrage von 50 Millionen Pfund Sterling dienen nur zur Be
zahlung der ausländiſchen Beſtellungen der ruſſiſchen Regie-
rung und der Zinſen der ausländiſchen Anleihen Rußlands.
Gleich nach der Feſtſtellung des Erfolges der ungeheuren eng-
liſchen Anleihe iſt daher zu erwarten, daß Rußland die
Möglichkeit der Emiſſion einer langfriſtigen
Anleihe auf dem engliſchen Markt erhält.
Das finanzielle Zuſammenarbeiten der Alliierten iſt nicht
weniger wichtig als das kriegeriſche.

Das iſt ſehr ſchön geſagt. Da die engliſche Kriegs
anleihe mit 600 Millionen Pfund gerade nur das Mindeſt-
maß deſſen erreicht hat, was der engliſche Schatzkanzler an
forderte und die engliſche Preſſe ganz allgemein über die
ungenügende Zeichnungsfreudigkeit in England klagte, iſt
ſchwerlich zu erwarten, daß der engliſche Markt einen neuen
ruſſiſchen Pump ſehr freudig aufbringen wird.

Der ruſſiſche Große Generalſtab
teilt mit: Die Aktionen an der Bobr und Narewfronk
dauern fort. Bei Oſſowiez und Jedvabna herrſchte vom
11. abends bis zum 12. früh lebhaftes Artilleriefeuer. Jn
den Tälern des Skoda, der Piſſa und Szawka Gewehr
feuer. Feindliche Jnfanterie machte in der Nacht vom
12. d. M. mit wenig erheblichen Kräften in der Gegend
der Dörfer Tartak, Olchine und Graudusk Angriffe, die
wir erfolgreich zurückſchlugen. An den anderen Fronten
keine Aktion.

Die Zahl der beſchäftigten Kriegsgefangenen
in Rußland

Nach Mitteilungen der Hauptverwaltung des ruſſiſchen
Generalſtabes, welche „Nowoje Wremja“ beſpricht, waren
am 1. Juni an Kriegsgefangenen mit Arbeiten beſchäftigt:
im Reſſort des Verkehrs miniſteriums 39 170, im Reſſort
des Miniſteriums für Handel und Jnduſtrie 27 087, in der
Landwirtſchaft 108 232, mit ſonſtigen ſtädtiſchen und länd-
lichen Arbeiten 33 944, alſo in s geſamt 208433, zu
denen noch die im Kriegsreſſort Arbeitenden hinzukommen.

Wie die Ruſſen in Lemberg hauſten
Die Krakauer „Nowa Reforma“ veröffentlicht noch fol

gende Schilderung der Maſſenverhaftungen,
welche die Ruſſen vor ihrem Abzuge aus Lem-
berg vornahmen: An einem dieſer Schreckenstage um-
zingelte eine größere Anzahl von Koſaken den großen Lem-
berger Friedhof und verhaftete alle Männer. die ſich dahin
geflüchtet hatten, um ſie nach Rußland zu ver
ſchleppen. Es wurden mehrere hundert Männer trotz
des Wehklagens der Angehörigen weggeſchleppt. Aehnliche
Maſſenverhaftungen wurden in mehreren anderen Stadt
vierteln vorgenommen. Es kam ſoweit, daß ſich keine
Männer mehr auf den Straßen zeigten.Schließlich ſperrten die Ruſſen die Straßen der Reihe nach
mit Soldaten ab und hielten förmliche Razzia
nach männlichen Einwohnern. Hierbei wurden
auch Geſchäfte und Wohnungen ausgeplündert.

Bei Deutſchland lernen
A. Tropowsky ſchreibt in der Petersburger „Birſhewija

Wjedomoſti“
Es war die Rede von dem gewaltigen Einfluß

des gegenwärtigen Krieges auf die Wirt-
ſchaft s lage der daran beteiligten Länder. Daß ſich anfangs
dieſer Einfluß in einer ſchweren Störung des wirtſchaftlichen
Mechanismus der kämpfenden Länder äußerte, iſt natürlich
nicht verwunderlich. Was im Gegenteil ſehr verwunderlich iſt,
iſt, daß Deutſchland welches man nicht ohne Grund mit
einer belagerten Feſtung verglich, im 11. Kriegsmonat
ſich durch die wirtſchaftliche Kriſis bei weitem nicht ſo
gebrochen erweiſt, wie man es hätte erwarten können.

Soweit es möglich iſt, aus der Ferne die Mittel zu beo
bachten, zu denen Deutſchland griff, um den geſtörten wirt-
ſchaftlichen Mechanismus wieder in Ordnung zu bringen, ſo
zeigt es ſich, daß in Deutſchlands wirtſchaftlicher
Organiſation ſich Elemente befinden, welche in
der Zukunft als Grundlage für eine rationelle
Umänderung des Wirtſchaftslebens dermodernen Völker dienen müſſen und welche ganz
beſonders lehrreich für Rußland ſind, da ſie bei uns beinah gar
nicht vorhanden ſind.

Bei Deutſchland lernen Das kann vielleicht bei
manchen unſerer vor Leiden glühenden Patrioten einen

r c n Mögen ſie ſich beruhigen.s nFeind zu lernen, ſeine eigenen Waffen zu gebrauchen.Denken wir, ſo ſhſeßt Tropowsky, d
Großen, der ſich nach ſeinem Siege über die Schweden nicht
ſchämte, ſeinen Pokal auf das Wohl ſeiner beſiegten Lehr
meiſter zu erheben.

Schwediſche Maßnahmen
Aus Kopenhagen kommt die über Stockholm gegangene

Meldung, daß die ruſſiſche „Rjetſch“ aus völlig zuverläſſiger
Quelle mitteilt, daß die ſchwediſche Regierung
die Frage der Aufhebung des Durchgangsver-
botes für Güter nach Rußland offen gelaſſen

habe, bis Schwedens Verhältnis zu England
zufriedenſtellend geordnet ſei. Möglicherweiſe
wird ein Teil der Güter nach Rußland abgehen dürfen.
Jn ruſſiſchen Diplomatenkreiſen, ſagt das Blatt, hält man
dieſe Löſung für ein ſchlechtes Zeichen.

Engländer und Franzoſen beläſtigen weiter Schweden.
Kopenhagen, 14. Juli. „Berlingske Tidende“ meldet

aus Stockholm Die ſchwediſche Poſt aus Nord-
amerika und Argentinien wurde trotz des ſchwediſchen Pro
teſtes auch weiter von den Engländern und Fran-
zoſen zenſuriert.

Die griechiſche Preſſe verlangt einmütig Maß
nahmen gegen die Vergewaltigung dergriechiſchen Schiffahrt von ſeiten der Eng
länder.

Der reiſezufriedene General Porro
General Porro iſt Dienstag abend von Paris abgereiſt.

Er erklärt, mit der Reiſe ſehr zufrieden zu ſein,

Couis Botha
14. Juli. Jm UnterhauſeLondon, wurdenBotha Huldigungen dargebracht wegen ſeinerKriegsoperationen in Deutſch-Südweſtafrika. Gleiche Hul

digungen wurden für General Smouths abgegeben. Es
war die Rede davon, Botha in den Adelsſtand zu
erheben und ihm das übliche Geſchenk von 100 000 Pfund
Sterling anzubieten.

Es ſind über zwölf Jahre her, als noch die Führer der
Buren Europa bereiſten. Ueberall wurden ſie mit Jubel
aufgenommen, Paris wetteiferte damals mit Berlin in der
Abneigung gegen England, das in dieſem Krieg eine unge
ahnte Neuerung eingeführt hatte. Es war das Konzen
trationslager, in dem man Frauen und Kinder des beſetzten
W Landes ſammelte, um ſie maſſenhaft hinſterben
zu laſſen.
Engländer geſiegt, aber immerhin geſtatteten ſie, daß die
Führer der Beſiegten für ihr verwüſtetes Land im Aus-
land milde Gaben ſammelten.
Delarey erſchienen damals durchaus verbunden in der
Liebe zu ihrer Heimat, in dem aufgezwungenen Gehorſam
gegenüber den ſiegreichen Engländern. Jetzt aber wiſſen
wir, daß nur Dewet und Delarey dem Bilde entſprachen,
das ſich alle Feinde Englands von dieſen Führern machten
Wer unbefangen die letzte Zeit des Burenkrieges verfolgt,
muß finden, daß Botha, der damals den Oberbefehl führte,
in Wirklichkeit alles tat, um ſchwere Schädigungen der
Engländer zu vermeiden, daß er auch den alten Präſidenten
Krüger von der Kriegsmüdigkeit der Buren zu überzeugen
wußte. Botha war es auch, der die Vernichtung der Dia-
manten- und Goldgruben verhinderte, der veranlaßte, daß
unter nichtigen Vorwänden die engliſchen Gefangenen frei-
gelaſſen wurden. Während Dewet und Delarey ſich ſpäter
ins Privatleben zurückzogen, nahm Botha dann am öffent-
lichen Leben eifrigen Anteil; als die ehemaligen Buren-
ſtaaten mit den anderen engliſchen Kolonien Südafrikas zu
einem Bundesſtaat vereinigt wurden, trat er an die Spitze
des erſten gemeinſamen Miniſteriums Jmmer war er be-
müht, den Gegenſatz zwiſchen Engländern und Buren aus
zugleichen, d. h. die Buren möglichſt ihrer Eigenart zu be
vauben und ſie den Engländern immer ähnlicher zu machen,
wobei freilich die Zeit das Meiſte tun mußte.

Da brach der große Krieg aus, und dieſe Nachricht
wirkte ſehr verſchieden auf die einſtigen Freunde. Für
Dewet und Delarey war nun die Zeit gekommen, mit den
Engländern abzurechnen. Sie und ihre Anhänger waren
nur zu ungeduldig, auch ſtarben mehrere auf rätſelhafte
Weiſe, ſo Beyers, ſo beſonders auch Delarey. Alles kam
nun auf Dewet an. Er proteſtierte gegen Bothas Angriff
auf Südweſtafrika, und man verſicherte ihm, Botha würde
ſich von dort zurückziehen, wenn Dewet ſeine Freiſcharen
entlaſſen würde. Als das aber geſchehen war, wurde er
überrumpelt und gefangen. Botha hat nun den Feldzug
in Südweſtafrika vollendet, wenn man von einem Feldzug
überhaupt ſprechen kann. Mit einem Heere von A0 900
Mann 3000 tapfere Gegner einzukreiſen, war nicht allzu
ſchwer, zumal da Botha Munition und Lebensmittel in
Hülle und Fülle zu Gebote ſtanden, zumal er keinen
Mangel litt an Reittieren oder ſchwerer Artillerie, an
Kraftwagen oder anderen Hilfsmitteln der Neuzeit. Was
unſere Braven unter Oberſtleutnant Franke ſicherlich
Großes und Bewunderungswürdiges geleiſtet haben in
dieſem ungleichen Kampfe, entzieht ſich noch unſerer
Kenntnis. Wir wiſſen nichts von ihren Kämpfen und
Mühſalen. Heimat und Schutzgebiet waren und bleiben
auf lange Zeit geſchieden. Schutztruppe, Polizeitruppe und
das Aufgebot aus der Mitte der Anſiedler haben dort mit
Ehren die deutſche Fahne hochgehalten, ſo lange ſie es
irgenwie vermochten. Genug: das engliſche Unterhaus
reichte Louis Botha einen Siegeskranz, aber er muß auf
einer Stirne brennen, die Schmach und Verrat gekenn-
zeichnet haben. Dein Ruhm iſt nicht groß, Louis Botha,
viele Wölfe ſind des edelſten Renners Tod. Dein Ruhm iſt
nicht fein, denn die Hand, die gegen Deutſchland das
Schwert zog, ließ ſich einſt füllen mit deutſchen Gaben der
Liebe und Barmherzigkeit und hat in Deutſchland manches
geraden Deutſchen Händedruck gefühlt.

Dem „Verräter“ Dewet iſt der Prozeß gemacht worden
ſechs Jahre Gefängnis und eine hohe Geldſtrafe für den

Mann, in dem Südafrika ſeinen Helden ſieht. Jmmerhin,
man hat doch nicht gewagt, ihn zum Tode zu verurteilen,
und ſtürmiſch verlangt man ſeine Begnadigung. Beſonders
die Frauen, die den Engländern die Zeit der Konzen
trationslager noch nicht vergeſſen haben und die für die
„feine“ Politik, die einen Botha an die Seite ihres Er

Beſchämendes, beim ſtarken und wohlorganiſierten

Mit ſolchen und ähnlichen Mitteln hatten die

Botha, Dewet und.
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eine Politik, die ſich rächen muß auch an ihrem Träger.
Auch der jetzige Siegestaumel in Großbritannien iſt ſehr
voreilig. Das Schickſal von Südweſt wird in Europa ent
ſchieden werden und kein Siegeskranz für einen Botha ver
mag daran etwas zu ändern.

Wie es in Konſtantinopel ausſieht
Ein italieniſcher Bericht

„„GSiornale d'Jtalia“ vom 6. Juli bringt einen vom
1. Juli geſchriebenen Bericht ſeines Vertreters in Kairo,
der die Erzählung eines angeſehenen italieniſchen Kauf
manns über die Lage in Konſtantinopel enthält.
Der Kaufmann iſt dort in ſeiner Berufstätigkeit mit der
ganzen öffentlichen Meinung in unmittelbare Berührung
gekommen, und ſeine Erzählung ſteht in vollem Wider
ſpruch zu allem, was der Berichterſtatter „bisher in euro
päiſchen und egyptiſchen Zeitungen geleſen hat. Der Be
richt erſcheint ihm um ſo beachtenswerter, weil er den Kauf
mann ſeit Jahren als durchaus vertrauenswürdige Per
konl gen Zt. ſt dieſer Kaufman Kon

m 6. Juni iſt dieſer Kau n von tantinopel überDedeagatſch nach Saloniki gereiſt, wo er ſich als An ne Paſſagier

(die Furcht vor der Unterſeebootgefahr hielt alle andern zurück)

e e me n einſcht m nDen gerade als er abreiſte, große Hefeſtlaungswerke

türkiſchen Soldaten unter Befehl deutſcher Offiziere
ausgeführt. Jeder Reiſende durfte nicht mehr als 10 türkiſche
Pfund in Gold mit ſich über die türkiſche Grenze nehmen, wie
über die bulgariſche Grenze nicht mehr als 5 Napoleons.

Jn Konſtantinopel wickelte ſich das Leben normal
ab, wenn auch einzelne Bevölkerungsſchichten von der Unter-
brechung des Seehandels betroffen wurden. Der Preis der Le
bensmittel iſt geſtiegen; aber der einiger örtlicher Spezialitäten
iſt wegen Unterbindung der Ausfuhr gefallen. Seit Kriegsbe
ginn hat ſich nichts Ernſtes ereignet. Jn den Straßen unterhal-
ten ſich Engländer und Franzoſen unbeläſtigt in ihren Sprachen.
Alle Schriftleiter des franzöſiſchen Blattes „Stamboul“ ſind noch
auf ihrem Poſten. Die Polizei iſt ſogar einwandfreier geworden.
Etwa dreißig zu Beginn feſtgenommene Engländer und Franzo-
ſen wurden bald wieder freigelaſſen. Aus Konſtantinopel konnten
italieniſche Reſerviſten unbehindert abreiſen.

Die Regierung beginnt, durch Maßnahmen den öffentlichen
Verkehr zu regeln und z. B. die Kohlenvorräte für den öffent-
lichen Dienſt zu beſchlagnahmen. Die Schifffahrt iſt am Goldenen
Horn aufgehoben, im Bosporus ſtark beſchränkt. Jm übrigen
halten Boote den Verkehr mit dem aſiatiſchen Ufer aufrecht, die
Stvraßenbahnen verkehren, das Telephon iſt im Be
trieb, das elektriſche Licht erleuchtet die Straßen.

Wie der Berichterſtatter, der ein Haus mit Blick auf das
Marmarameer bewohnte, ſelbſt ſah, hat das engliſche Unterſee-
boot, das ſeinerzeit bis Konſtantinopel vordrang, nicht einen
türkiſchen Transportdampfer, ſondern nur Kohlendampfer beſchä-
digt, was ein wütendes Schießen türkiſcher Soldaten entfeſſelte.
Dies war aber auch die einzige Kriegsepiſode, die ſich in Kon
ſtantinopel zutrug.

Dort fühlt man ſich ſicher in der Ueberzeugung, daß
die Dardanellen unbezwingbar

ſeien. Nur am 18. März, als Liman von Sanders Unter
ſtützungen verlangte, herrſchte einige Erregung. Bald darauf
feierte man ein Freudenfeſt, da deutſche Unterſee-
boote eintrafen.

Die türkiſchen Verluſte werden auf etwa 35 000 Mann ge
ſchätzt, die der Gegner weit höher. Die amtlichen Berichte bringen
offen die den Forts durch die Beſchießung zugefügten Schäden
und ſind voll Optimismus, ſeitdem ſich die „Queen Elizabeth“,
durch ein Unterſeeboot beſchädigt, zurückziehen mußte.

Ein deutſcher Opfertag
Die „M. N. N.“ regen in einem Aufruf en, den

Jahrestag des Kriegsbeginnes durch einen
deutſchen Opfertag zu feiern, in der Art, daß jeder
an dieſem Tage ein Opfer bringt, entweder zugunſten des
Heeres, oder zugunſten aller Unternehmungen, welche die

Dinderung der Kriegsnot zum Ziele haben, wie des Roten
Kreuzes, des Roten Halbmondes, der Kriegsfürſorge aller
Art, für die Schaffung von Sanitätskraftwagen, für die
Verſtümmelten, Blinden, Witwen und Waiſen, die not

für leidenden Kriegerfamilien, für die Opfer ruſſiſcher
Beſtialität in Oſtpreußen, die Wohlfahrtsausſchüſſe uſw.
Wenn jeder nach ſeinen Kräften opfert, wenn die Wohl
habenden die Gaben der Armen ergänzen, ſo heißt es in
dem Appell an die Daheimgebliebenen, dann muß es den
60 Millionen Deutſchen im Lande ein Leichtes ſein, auch
60 oder mehr Millionen Mark als Frucht dieſes Opfertages
zuſammenzubringen.

Bei Einführung der Brotgetreideregelung
wurde, um in der Uebergangszeit Stockungen zu vermeiden,
ein eingeſchränkter Kommunalhandel zugelaſſen. Für die
Regelung im beginnenden Wirtſchaftsjahr iſt dieſe Rückſicht
nicht nötig, ſo daß jeder derzeitige Kommunalhandel
verboten iſt. Ein Kommunalverband darf daher Mehl
nur innerhalb ſeines Bezirkes abgeben. Der Mehlverkehr
über die Grenze eines Kommunalverbandes iſt allein Sache
der Reichs-Getreideſtelle. Jene Uebergangsvorſchriften ſind
indeſſen je länger deſto mehr dazu benutzt worden, einen
Handel mit ſogenanntem freiem Mehl einzurichten, der nicht
nur Mehl zu übertriebenem Preiſe Roggenmehl zu 70 bis
80 Mark, Weizenmehl zu 90 bis 110 Mark und noch höher
in den Verkehr gebracht, ſondern auch die Regelung der Mehl
verſorgung der deutſchen Bevölkerung empfindlich beein
trächtigte und in manchen Orten geſtört hat. Der Reichs-
kanzler hat ſich daher veranlaßt geſehen, die einſchlägigen
Vorſchriften der alten Verordnung über den Mehlhandel ſchon
jetzt aufzuheben. Die Beſitzer von Mehlvorräten, die ſie
nicht von ihrem Kommunalverband, von der Kriegsgetreide-
geſellſchaft oder von der Zentral-Einkaufsgeſellſchaft erhalten
haben, werden daher gut tun, ſie möglichſt bald dem zu
ſtändigen Kommunalverband anzubieten, zu deſſen Gunſten
ſie nach der Verordnung vom 28. Juni 1915 am 16. Auguſt
1915 beſchlagnahmt ſein werden.

Auch in Württemberg wird der Lebensmittel
wucher beſtraft

Um Auswüchſen im Zwiſchenhandel und einem wuche-
riſchen Treiben im Groß und Kleinhandel mit den Gegen-
ſtänden des täglichen Bedarfs (Brot, Mehl, Fleiſchwaren,
Kaffee, Tee, Kakao, Gemüſe, Milch, Holz, Kohlen, Leuchtöl,
Seife) entgegenzutreten, hat, wie aus Stuttgart ge-
meldet wird, das ſtellvertretende Generalkommando des
2. Armeekorps verfügt, daß mit Gefängnis bis zu einem
Jahre beſtraft wird, wer beim Verkauf bezw. Einkauf, un-
verhältnismäßig hohe Preiſe bietet, fordert oder annimmt,
wer zum Verkauf beſtimmte Gegenſtände zurückbehält und
wer als Verkäufer ohne Grund dem Käufer die Abgabe von
Verkaufsgegenſtänden verweigert.

Die Lebensmittelfürſorge und die Städte
Nach dem „B. T.“ werden der bayeriſche und der

preußiſche Städteverband in gemeinſamer
Sitzung die Lebensmittelfürſorge aller deutſchen
Städte beſprechen. Der Münchener Magiſtrat überwacht
jetzt die Lebensmittelpreiſe, die 14 Tage nicht erhöht werden
dürfen, ſcharf.

Provinz Sachſen und Umgebung
Dölkau, 14. Juli. (Diebesgeſindel.) Recht unbe

liebſamen Beſuch hatte in der letzten Zeit die hieſige Schule. Der
Inhaber der Schulſtelle, Lehrer Degen, befindet ſich ſeit ſeiner
ſchweren Verwundung in franzöſiſcher Gefangenſchaft und ſeine
Frau weilt bei ihren Eltern. Die Wohnuig befindet ſich alſo
ohne Aufſicht. Dieſe Gelegenheit haben Langfinger dazu benutzt,
in einer der letzten Nächte das Haus heimzuſuchen und dabei
Wäſche, Kleidungsſtücke und andere Dinge von bedeutendem
Werte mitzuſchleppen. Ja es ſcheint, daß ſie ein Wiederkommen
geplant, da auch die Tür, Schrank- und andere Schlüſſel in ihren
Händen ſich befinden. Bis jetzt fehlt von den Dieben jede Spur.
Hoffentlich gelingt es der Tätigkeit der Polizei, dem Treiben der
W die unſtreitig in hieſiger Gegend ihr Weſen
treibt die Einbrüche in Göhren, Günthersdorf,
Zöſchen, Zweimen geben davon Zeugnis bald das Hand
werk zu legen. Jn letzterem Orte ſoll einem Landwirte ein Teil
ſeiner jetzt ausgedroſchenen Gerſte ſpurlos von der Scheunen
tenne verſchwunden ſein!

Reinsdorf, 14. Juli. (Folgenſchwere Exploſion.
Beim Zumachen einer Kiſte mit Handgranaten explodierte dieſe
gefährliche Ladung und verletzte den 17jährigen Arbeiter König
aus Apollensdorf am Kopfe derart, daß er auf dem Wege
nach dem Krankenhauſe verſtarb. Zwei andere Arbeiter
wurden gleichfalls ſchwer verletzt.

X Möſer, 14. Juli. Straßenbenennungen nach
Heerführern.) Der Gutsbezirk Möſer, der zu einem Teil
im Rentengutsverfahren von der Siedlungsgeſellſchaft „Sachſen
land in bäuerliche Anſiedlungen, zum andern Teil
von der Landgütererwerbgeſellſchaft in Verbindung mit der
Gartenſtadt Möſer Aktiengeſellſchaft zu einem Villenort um-
gewandelt wird, benennt ſämtliche neuen Straßen und Wege nach
Heerführern, die ſich im gegenwärtigen Kriege einen beſonderen
Namen gemacht haben. So ſind bisher eine Hindenburg-Allee,
eine v. Wohrſch-Straße, eine Ludendorf-Straße, ein
v. BelowWeg, ein v. Zaſtrow Weg entſtanden und jetzt iſt
auch der nachfolgende Brief von Generalfeldmarſchall v. Macken
re eer eingetroffen, ſo daß nun auch ein Mackenſen-Weg hier

teht:
„Armeekommando der 2. Armee. Armeehauptquartier 9.-7.

15. Der Landgütererwerbsgeſellſchaft danke ich verbindlichſt für
die mich ehrende Abſicht, eine Straße der Gartenſtadt Möſer nach
mir zu benennen. Fch gebe meine Zuſtimmung zur Benennung
und wünſche der Gartenſtadt Möſer eine gedeihliche Entwicklung
und glückliche Zukunft. gez. v. Mackenſen.“

Gardelegen, 14. Juli. (Eine Herabſetzung der
Steuern um 20 Prozent) beſchloſſen die Stadtverordneten.
Als eine ergiebige Einnahmequelle wurde das Gefangenenlager
bezeichnet. Der Magiſtrat hat die Verpflegung der Gefangenen
in eigene Verwaltung übernommen und damit der Stadt
erhebliche geldliche Vorteile geſchaffen.

Weißenſee i. Th., 14. Juli. (zZum Brand in Wal-
tersdorf.) Dem Brand, der am Freitag in dem etwa 200 Ein-
wohner zählenden Waltersdorf wütete, fielen vier Wohn
häuſer nebſt den dazu gehörigen Wirtſchaftsgebäuden zum
Opfer; zwei davon gehörten dem Landwirt Oskar Peter, eins
dem Landwirt Du ßdorf, das von Arbeitern bewohnt, und eins
dem Schulzen Mänz, das vermietet war. Von dem Bruno
Schenkſchen Gehöft brannten die Scheunen und Nebenge
bäude nieder. Aus dem Peterſchen Gehöft konnte nur das Rind
vieh gerettet werden; ein Stier wurde wegen erlittener Brand
wunden abgeſtochen, ein Rind ſoll verbrannt ſein. Auch reiche
Futtervorräte wurden durch den Brand vernichtet. Hart be-
troffen wurde die Arbeiterfamilie Wagner, die im oberen
Stockwerk des dem Schulzen Mänz gehörigen Hauſes wohnte.
Wagner iſt ſeit Beginn des Krieges zum Heeresdienſt eingezogen,
und ſeine Frau befand ſich beim Ausbruch des Feuers zur Arbeit
auf dem Felde; einem Sohne gelang es noch, zwei jüngere Ge
ſchwiſter aus der Wohnung zu retten, während eine Tochter ſich
in der Schule befand. Der Familie iſt bis auf die Federbetten
alles verbrannt, Wirtſchaft, Kleider und Wäſche. Leider war
nichts verſichert, da der Verſicherungsſchein abgelaufen und
infolge Abweſenheit des Mannes nicht erneuert worden war.

Langenſalza, 14. Juli. Einen ſchönen Zug
vater ländiſcher Geſinnung) bekundeten hier zwei
Frauen. Aus Anlaß des Jahrmarkts ſtellten ſie Tiſche und Stühle
vor ihrem Hauſe auf und bewirteten daran jeden vorbeikommen-
den Verwundeten mit Kaffee und Kuchen; und es waren deren
nicht wenige, denen ſo unverhofft dieſe beſondere Freude zuteil
ward, denn in den hieſigen Reſervelazaretten liegen gegenwärtig
über 700 verwundete Krieger.

Kattersnaundorf, 14. Juli. Von der Mähmaſchine
überfahren und getötet.) Vorgeſtern nachmittag gingen
dem Gutsbeſitzer Reinhold Teichmann-Grabſchütz, der
hier bei ſeinem Schwiegerſohn, dem zum Heere eingezogenen
Herrn Riehl, die Wirtſchaft mitbeſorgte, beim Roggenmähen die
Pferde durch, wobei er vom Sitz fiel und unter das große Rad
des Mähers kam. Jhm wurde dabei der Bruſtkorb eingedrückt,
ſo daß e dieſer ſchweren Verletzung nach einer Stunde
verſtarb.

Aus Halle und Umgebung
Halle. den 15. Juli

Die Stadt Halle in der Statiſtik.
Das Statiſtiſche Amt der Stadt Halle veröffent-

licht wieder ſeine Monatsberichte, deren Erſcheinen bei
Kriegsausbruch eingeſtellt worden war. Der ſoeben heraus-
gegebene Bericht für September 1914 enthält eine Reihe
beachtenswerter Angaben, die den Einfluß des Krieges auf die
örtlichen Bevölkerungs- und Wirtſchaftsverhältniſſe zeigen.

Die Bevölkerung der Stadt Halle betrug Ende Juli
1914: 191 474 Perſonen, Ende Auguſt dagegen 180 980 und Ende
September 179 570. Dieſe Abnahme iſt erklärlich durch die zahl
reichen Einberufungen zum Heeresdienſte: die männlichen Ein

(Nachdruck verboten.)

Salkenſpiel
Roman von Luiſe Glaß

Jn ſchwarzgalliger Stimmung ging Guſtav zum
Brunnen, gewillt, dabei zu verharren, trotz freundſchaft
licher Schelte, dem friſchen Donnerwetter des Afrikaners
und Theas ſtrahlender Freude darüber, daß man dem
Regen zu Ehren ins Theater gehen wollte.

Die kleine Baronin lachte: „Ei, Guſtel, was maulſt
Du denn mit der Welt? Provinztheater und auch noch
ſo etwas Modernes wie „Minna von Barnhelm“!“

Guſtav lachte nicht mit, er dachte ſogar an Flucht, als
plötzlich eine Dame vor ihnen ſtehen blieb.
„„von Honeff? Aber gewiß! Unverkennbar und un-
verändert. Mich freilich erkennt er nicht mehr, und wie oft
haben wir zwei uns ſelbander bei Onkel Karl als Whiſt
gefährten geopfert!“

Ein ſchnell verfliegendes Rot färbte Honeffs Stirn.
„Frau von Lungwitz Verzeihung. Wenn meine Ge

danken nicht ſo weit von jener Zeit entfernt geweſen
wären

„Jmmer ſchlimmer, ſtatt beſſer.“
„Fünf Jahre Afrika ſind wirklich wie ein großer Beſen,

ſie fegen alles über die Schwelle.“
„Und,“ fiel die Lungwitz ein, die noch immer ein Jrr-

wiſch war, „die Regenkappe, Herr von Honeff! Jn meinem
Frauenherzen entſchuldigt Sie meine Regenkappe am
meiſten.“

Allerliebſt ſah ſie in ihrer Regenkappe aus, die ein
Putzmachermeiſterſtück war. Jhre Augen funkelten, ihre
Lippen brannten, lachend ſchüttelte ſie Honeff die Hand und
wandte ſich dann mit anmutiger Haſt zu den Damen.

„Und dies iſt die kleine Thea. Jch glaube, Sie be
ſannen ſich nicht einmal mehr auf meinen Namen?“

„Nein!“ antwortete Thea und ſah die Dame abbittend
an. „Jch war ein ſo dummes Ding damals, noch gar nicht
zum Leben aufgewacht. Jch kann mich einzig auf Fräulein
Bornſtedt beſinnen, aber auch nur wie auf eine Geſtalt aus
dem Sagenbuch. Alle andern ſind Schatten.“

Guſtav begann zuzuhören. Sollten das ſeine Born-
ſtedts ſein? Aber weder ſpielten ſie Whiſt, noch hatte er
bei ihnew die Namen Honeff und Lungwitz gehört.
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Dieſe beiden redeten inzwiſchen von Alexandrien, wo
die Lungwitz einmal mit Stangen geweſen war. Sie
ſpielte ſich dabei allerliebſt als Afrikanerin von vierzehn
Tagen auf.

Es ſind andere Bornſtedts, dachte Guſtav.
Nun redeten ſie von Rügen.
Natürlich andere! Man wird lächerlich vor ſich ſelber,

wenn man nur einen Gedanken im Kopf hat.
Uebrigens mißfiel ihm die Neue; laut, ſprunghaft und

unabwendlich, geneigt, jeden Menſchen zu ihrem Lauf-
burſchen zu machen.

Ehe noch die Kapelle den Kehraus ſpielte, hatte ſie ſich
den Vieren als „fünftes Rad“ angéboten, die Baronin
beordert, ihr Mittag in der Diana zu beſtellen, den Major
betraut ihr einen Theaterplatz neben dem ſeinen zu be
ſchaffen, und Thea aufgefordert, ihr die beſte Weißbrot
bude, die gefälligſte Blumenfrau, die netteſte Konditorei
und den geſchmackvollſten Putzladen zu zeigen.

Mit unwiderſtehlicher Gewalt eniführte ſie die Damen
gegen aller Willen in die Stadt.

Die Herren ſehen ihnen nach, bis ſie an dem Mar
brunnen verſchwanden. Drei Lebensalter anmutig alle
drei. Der Wind riß in die Schirme; Thea klappte den
ihren zu, ſchüttelte ſich und gab ihr Hütchen preis.

Plötzlich zog Guſtav den Kragen hoch. „Dies Wetter
iſt wirklich abſcheulich. Wollen Sie nicht doch noch Jhr
väterliches Veto einlegen? Jch laufe nach und bringe
unſere Damen zwangsweiſe nach Hauſe.“

Honeff war nicht für Wetterehrfurcht. „Laſſen wir ſie
irrlichtern, und Sie vertilgen inzwiſchen meines Mädels
Frühſtück, denn die gute Lungwitz hat ſicher bis zur nächſten
Konditorei alle Pläne vergeſſen und fällt dort ein. Jch
kenne den Jrrwiſch.“

Alſo gingen die vier Unzertrennlichen zum erſten Mal
nicht ſelbander nach Hauſe.

Der leberleidende Chemiker in den „Vier Jahres-
zeiten“ rief ſeine Frau ans Fenſter, als die beiden Männer
die Bismarckſtraße kreuzten.

„Paß auf, nun entwickelt es ſich. Heute, auf der
Promenade iſt ein neuer Stoff zu der etwas zu friedlichen
Verbindung getreten. Jch erwarte eine Gärung.“

Und ſeine Frau meinte, dem Jungen ſähe man jetzt
ſchon allerlei Mißſtimmung an.

Das ſah ſie recht. Guſtav war wütend: Ein Jrrwiſch

in das Gleichmaß dieſer ſtillen Tage, die trotz der bitteren
Rückfälle doch die grübelnden Nächte wettmachten. Und
die Baronin und Thea waren die unentbehrlichen Kur
mittel ſeiner Ferien, auf die er ein Recht hatte. Auf was
hätte ein Falkenhainer kein Recht gehabt?

Außerdem wollte er Thea ſo raſch als möglich nach
jener Zeit ihres Lebens fragen, von der ihr nur ein Fräu-
lein Bornſtedt in Erinnerung gebliben war.

Sind alle Bornſtedts unvergeßlich? Oder iſt es eben
doch auch die, an deren Gedächtnis ich kranke?

Aber ſo einfach und ſchnell eine Frage zum Ziele ge-
führt hätte, ſo wenig konnte er ſich, auch nun, da er Honeff
allein beim Kaffee gegenüberſaß, dazu entſchließen.

Jn dieſem Zwieſpalt ſtak er noch feſt, als Thea
tropfenumſprüht ins Zimmer flog.

Tr rer Blick fiel auf Wolters.
„Sie?“
Wie Lerchenjubel klang ihre Stimme, Sonne ſtrahlte

aus ihren Augen, ihr war zumute wie einer grauen,
ſchwergliedrigen Puppe, die pltzlich merkt, daß ihr ſchim-
mernde Flügel gewachſen ſind: Breit aus und fliege!

Wie gut es das Leben mit ihr meinte. Beinahe hatte
ſie mit der Fremden gegrollt, weil ſie um den gewohnten
Heimweg kam, hatte all ihre Tapferkeit und Güte ge-
braucht, um ſich nicht zur Unhöflichkeit verführen zu laſſen,
und war ein wenig traurig geweſen über das anſpruch-
volle Durcheinander des Menſchenlebens.

Und nun war ihr gar nichts entgangen.
Eine innige Wärme brannte in ihrem Herzen auf,

floß durch ihre Glieder und wurde zum Uebermut.
„Sie haben mein Frühſtück ſtibitzt! Jch ſehe es Jhnen

an! Nun muß ich noch einmal hinaus in Sturm und
Wetter, um drüben an Jhrem Rache zu üben, falls ich nicht
bis zur Diana verhungert bin.“

Darauf gab es einen luſtigen Aufſtand, ſie fühlte ihre
Hand von der Klinke gelöſt, hörte ein wildes Klingeln,
hörte die Verſicherung des gewandten Edward, er werde
ſofort ein tadelloſes Frühſtück auftragen, und wurde vom
Vater in ihr Zimmerchen geſchoben, mit dem Befehl, friſch
beſchuht und wohl getrocknet zurückzukommen.

Sie ſagte ja, ja! Und ſaß dann doch in Hut und
Mantel drüben neben dem Kleiderſchrank, ohne ſich zu
rühren.

(Fortſetzung folgt.
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wohnerzahlen ſind ſehr zurückgegangen, nämlich von 92 108 Ende
Juli auf 79 792 Ende September, während die weiblichen fogar
eine kleine Zunahme aufweiſen (von 99 366 auf 99 778).

Eheſchließungen ſind im Berichtsmonat 77 erfolgt
g3 287 im Auguſt und 174 im Juli. Hier zeigt ſich auch deut
ich der Einfluß des Krieges. Jn den erſten Mobilmachungswochen
ſind zahlreiche Kriegstrauungen vorgenommen worden,
und zwar im Auguſt allein 226 von 287 Eheſchließungen über-
haupt, d. i. 80,21 Prozent. Jm September ſind 26 Kriegsehe-
ſchließungen geſchloſſen worden.

Die Zahl der Geburten hat mit 362 im September gegen
345 im Auguſt etwas zugenommen. Jm Juli betrug ſie 376. Es
iſt natürlich, daß in der Geburtenzahl größere Abweichungen gegen
früher erſt in den ſpäteren Kriegsmonaten zu bemerken ſein
werden. Das gleiche gilt in gewiſſer Beziehung auch für die
Zahlen der Todesfälle von denen zu verzeichnen waren 292
(163 männliche, 129 weibliche) im September, 327 (176 und 151)
im Auguſt und 293 (177 und 116) im Juli. Gefallene ſind in
dieſen Zahlen nur gering vertreten.

Beſonders ſtark hat der Ausbruch des Krieges auf den
Fremdenverkehr eingewirkt. Jm Juli betrug die Zahl der
in Halle gemeldeten Fremden noch 10 072, ſie ſank im Auguſt auf
6081, im September auf 5195.

Die Bautätigkeit machte in den beiden erſten Kriegs
monaten gar keine Fortſchritte. Jm Juni waren 27, im Juli
ſogar 61 Bauten begonnen worden, im Auguſt und September da
gegen gar keine.

Die Zahlen über den Arbeitsmarkt zeigen deutlich den
Einfluß des Krieges auch auf dieſem Gebiete des wirtſchaftlichen
Lebens. Beim ſtädtiſchen Arbeitsnachweis meldeten ſich im Juli
783 männliche Arbeitſuchende, im Auguſt waren es ſchon 984, im
September ſtieg ihre Zahl auf 2178. Das gleiche Bild bieten die
an das Statiſtiſche Amt berichtenden 12 nichtöffentlichen Arbeits
nachweiſe, die zuſammen im Juli 2289, im Auguſt 2337 und im
September 3554 arbeitſuchende männliche Perſonen hatten.

Auch aus den Preisnotierungen iſt die durch den
Krieg veränderte Wirtſchaftslage erkennbar. Die monatlichen
Durchſchnitte der häufigſten Preiſe für Brot und Futtergetreide
ſind in den beiden erſten Kriegsmonaten zuſehends geſtiegen. Die
Preisſteigerung bei den Hülſenfrüchten iſt noch auffälliger. Die
Kartoffelpreiſe erlebten infolge der Ernte eine Minderung vom
Auguſt auf den September. Die Fleiſchpreisnotierungen ergaben
im Laufe des Auguſt und September faſt bei allen Tiergattungen
ein Anziehen der Großhandelspreiſe, t

Der vorliegende Bericht enthält eine Beilage über die Ein-
richtung und Tätigkeit der Kriegsbeſchädigten-
Fürſorge in Halle, die eine zuſammenfaſſende Darſtellung
der auf dieſem wichtigen Gebiete neuer ſozialer Hilfstätigkeit für
die Kriegsbeſchädigten in Halle getroffenen Maßnahmen bietet.

Löhnung für Unteroffiziere
Ueber Löhnungsgebührniſſe der Unteroffiziere wird von unter

richteter Seite folgendes mitgeteilt:
Während des mobilen Verhältniſſes iſt bei der Beförderung

von Mannſchaften zu Unteroffizieren uſw. zu unterſcheiden, ob
die Beförderung a) für eine planmäßige Stelle, b) auf Grund
längerer, in den Beſtimmungen feſtgelegter Dienſtgzeit, c) infolge
Auszeichnung vor dem Feinde oder d) zum überzähligen Unter
offizir uſw. erfolgt. Jn den Fällen a) bis c) beginnt die Zu
ſtändigkeit der höheren Löhnung ohne weiteres mit dem auf die
Beförderung folgenden Monatsdrittel. Dagegen iſt mit der Be
förderung zum überzähligen Unteroffizier uſw. (d) nur die Ver
leihung des Ranges und der Dienſtgradabzeichen verbunden

Beförderungen zu überzähligen Untoffizieren uſw. (d) bilden
Ausnahmen und kommen nur in Frage: 1 für Fahnenjunker und
Offizieraſpiranten des Beurlaubtenſtandes, die die Löhnung erſt
nach dem Einreihen in eine planmäßige Unteroffizierſtelle er
halten, und 2 bei einigen, nicht unmittelbar im Frontdienſt ver
wendeten Heeresangehörigen (Hoboiſten, Horniſten uſw.) immo-
biler Formationen, für die der Empfang höherer Löhnung nicht
vorgeſehen iſt. Die aus dem Beurlaubtenſtande zur Einberufung
gelangenden oder freiwillig eintretenden Unteroffiziere uſw. haben
ohne Rückſicht darauf, ob planmäßige Stellen für ſie frei ſind
oder nicht, Anſpruch auf die Löhnung ihres Dienſtgrades. Sie
werden beim Freiwerden von Unteroffizierſtellen in die plan
mäßige Geſamtzahl der Unteroffiziere ihrer Formation und in
die planmäßige Zahl der Unteroffiziere ihres Dienſtgrades ein-
gereiht.

Verwendung von Sommerholz
Da es ſich als nötig erwieſen hat, Fichtenholz im Laufe die-

ſes Sommers zur Gewinnung von Fichtenrinde zu Gerbzwecken
einzuſchlagen, hat der Miniſter der öffentlichen Arbeiten beſtimmt,
daß, abweichend von den ſonſtigen Vorſchriften über die Verwen
dung von Sommerholz, die in dieſem Sommer gemachten Ein
ſchläge von Fichtenholz zu Bauzwecken verwendetwerden dürfen. Es empfiehlt ſich aber, bei der Bauabsführung
mit ſolchem Holz Schutzanſtriche anzuwenden und beſonders
ſorgfältig darauf zu achten, daß nicht durch allzu beſchleunigte
Bauausführung, frühzeitige Oerlfarbenanſtriche oder gar
Linoleumbeläge Schwammbildungen begünſtigt werden. Auch
ſind beim Verlegen der Balkenköpfe im Mauerwerk beſondere
Vorſichtsmaßregeln nötig.

Aus dem Gerichtsſaal
Wer iſt Kriegsteilnehmer?

Ein Schuldner war auf Klage ſeines Gläubigers zur Zahlung
verurteilt, und gegen ihn Zwangsvollſtreckung ausgeführt worden.
Auf Grund des Kriegsteilnehmergeſetzes vom 4. Auguſt 1914 be-
antragte er Ausſetzung des Verfahrens und Einſtellung der
Zwangesvollſtreckung, weil er bei einem Landſturm-Bataillon ein
geſtellt ſei und zur Bewachung eines Kriegsgefangenenlagers ver-
wendet werde. Das Oberlandesgericht Darmſtadt wies ihn mit
ſeinem Antrage ab. Das Geſetz vom 4. Auguſt 1914 will die in
folge des Krieges an Wahrnehmung ihrer Rechte behinderten
Perſonen ſchützen. Dahin gehören die zu den mobilen oder gegen
den Feind verwendeten Truppenteilen zählenden Perſonen. Die
Nebeneinanderſtellung zeigt, daß ein gewiſſer unmittelbarer Zu-
ſammenhang mit der Bekämpfung des Feindes begrifflich gefor-
dert wird. Dieſe Vorausſetzung fehlt bei der militäriſchen Ver-
wendung jemandes, der in gleichem Grade wie ein zu den im-
mobilen Truppen gehöriger Heerespflichtiger ſeine Rechte
wahrnehmen kann. Andere Gerichte haben anders entſchieden,
Zenn auch ein Gefangene bewachender Latndſturmmann iſt in
der Wahrnehmung ſeiner Rechte behindert.

Landwirtſchaftliches
Feuersgefahr und Getreideſchober

Jede Vernichtung von Ernteerzeugniſſen ſtellt einen Schaden
für das ganze Volk dar. Man muß ſorgen, daß die Brunnen und
Löſchgeräte in gutem Zuſtande und die Waſſerbehälter jederzeit
gefüllt ſind, um Anfänge von Bränden möglichſt in ihrem Ent-
ſtehen löſchen zu können. Auch bei den im Felde aufgebauten
Heu- und Strohmieten iſt Aufſicht nötig. Vor allem ſind fremde
Leute von Feldern und Gehöften fernzuhalten und die ſofortige
Anzeige verdächtiger Elemente dringend geboten. Der Kreis
direktor von Metz hat folgende, allgemeine beachtenswerte
Verfügung erlaſſen:

„Wie dies ſchon in den früheren Jahren der Fall war,
werden einzelne Gemeinden nicht genügend bedeckten Raum zur
Unterbringung der Heu- und Getreideernte haben, ſodaß ein

Teil des Getreides oder des Heues in Schobern untergebracht
werden muß. Dieſe ſind in dieſem Jahre ganz beſonders ſorg
fältig zu bauen, damit das Regenwaſſer nicht in den Schober
dringen kann, ſondern nach außen ablaufen muß. Die Schober
ſind wegen großer Feuergefahr in der Nähe von Straßen min-
deſtens 150 Meter von einander entfernt anzulegen. Jch mache
noch im Jnereſſe des einzelnen beſonders darauf aufmerkſam,
daß jeder Schober gegen Feuergefahr zu verſichern iſt.
Jn der Nähe eines jeden Schobers iſt ein Gefäß mit Waſſer
aufzuſtellen, um etwa ausbrechende Brände im Keime löſchen
zu können“.

Ueber die Herſtellung von Schobern oder billigen
Feldſcheunen enthält die „Zeitſchrift der Schleſiſchen Land-
wirtſchaftkammer“ Ratſchläge, in denen beſonders auch auf den
Mangel an erfahrenen Leuten zum Setzen guter Schober, Feimen
und Diemen hingewieſen wird. Jn ſolchen Fällen empfiehlt ſich
die viereckige Form, weil ſie ohne beſondere Uebung hergeſtellt
werden kann. Hauptſache iſt eine trockene, möglichſt luftige Un
terlage von dürrem Reiſig und Stroh, ein gutes, weit genug über
fpringendes Strohdach, möglichſt nur Langſtroh mit einem Scho
berdachnetz, das etwa 10 bis 15 Mk. koſtet und ein möglichſt tiefer,
ſteiler, abwäſſernder Graben rings um den Schober, der auch
Mäuſe abhält. Einige Dränröhren mit Phosphorpillen oder Gift-
weizen über der Grabenſohle dienen noch zur weiteren Sicherung
gegen Mäuſe. Reiſig wird man bei der Gewinnung von Laubheu
reichlich vorbereiten können. Es kann gleich auf den Schober-
plätzen getrocknet werden, beſſer jedoch im Schatten, und nur auf
gut trockenem Boden wird der Futterwert des Reiſigs nicht leiden.

Maul- und Klauenſeuche.
Das Kaiſerliche Geſundheitsamt teilt mit: Der Ausbruch der

Maul und Klauenſeuche iſt gemeldet vom Schlachtviehhof zu
Mainz am 13. Juli 1915, der Ausbruch der Maul und Klauen-
ſeuche iſt gemeldet vom Schlachtviehhof zu Dresden am
12. Juli 1915.

Börſen- und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 14. Juli. Der Börſenbeſuch ließ nur geringe
Unternehmungsluſt erkennen. Völlig vernachläſſigt blieben Berg
werks und Hüttenaktien. Von den übrigen an Kriegslieferungen
beteiligten Unternehmungen wurden Daimler, Köln-Rottweiler,
Ludwig Löwe, Mixt Geneſt und Gebrüder Böhler reger urnge-
ſetzt, meiſt zu abgeſchwächten Kurſen. Angeblich übte die Erörte-
rung über die mögliche Einführung einer Kriegsgewinnſteuer
einen nachteiligen Einfluß aus. Kriegsanleihen waren behauptet.
Ausländiſche Valuten neigten bei ganz unbedeutenden Umſätzen
zur Schwäche.

Getreidebericht

Berlin, 14. Juli. Die Aufwärtsbewegung am Getreidemacrkte
ſetzte ſich heute fort. Jnfolge von Verkehrsſchwierigkeiten lagen
aus dem Auslande keine Angebote vor und die Zufuhren blieben
gänzlich unzureichend. Jm Großhandelsverkehr waren die Preiſe
bei geringer Nachfrage unweſentlich höher, dagegen zeigte ſich im
Großhandel das Beſtreben der Provinzhändler, möglichſt viel
Ware aufzukaufen. Da auch die Lagerinhaber Zurückhaltung
übten, waren die Preiſe für Mais und Gerſte bedeutend erhöht.
Es wurde Prima-Mais mit 615--628 Mk., Mittelware mit 530 bis
612 Mk., und Perlmais mit 616-—632 Mk. pro Tonne gehandelt.
Feine Gerſte wurde mit 684—-704 Mk., Mittelware mit 676 bis
683 Mk. gehandelt. Die Preiſe für Kleie blieben bei kleinem Be-
gehr unverändert. Für die anderen Futermitel waren die For-
derungen 4—-5 Mk. höher. Der Getreidemarkt blieb ohne Notiz.
Wetter: Regen.

Weitere Erhöhung der Kohlenpreiſe. Die „Schleſiſche Ztg.“
erfährt von zuverläſſiger Seite, daß alle oberſchleſiſchen
Kohlenſorten, von denen ſeit Neujahr bereits Grobkohle um
1,50 Mk. bis 1,90 Mk., Nußkohle um 2 Mk., Erbskohle um 1 Mk.
bis 1,70 Mk. und Staubkohle um 20 Pfg. bis 50 Pfg. pro Tonne
geſtiegen ſind, vom Beginn des September ab eine weitere
Preiserhöhung erfahren werden.

Straßeneiſenbahn- Geſellſchaft Hamburg. Die Verwal-
tung teilt mit, daß das erſte Halbjahr einen Einnahme-
ausfall von reichlich 216 Millionen Mark aufweiſt.
Eine Verringerung der Ausgaben iſt noch nicht genau feſtzu
ſtellen, zumal andauernd große Aufwendungen für Fürſorge der
Angeſtellten gemacht werden, die auf eine Million geſchätzt werden.

Für das zweite Halbjahr iſt bei Fortdauer des Krie-
ges auf beſſere Einnahmen nicht zu rechnen. Jnwieweit
danach bei Aufrechterhaltung der bisherigen Abſchreibungen auf
Verteilung einer Dividende für das laufende Eeſchäftsjahr zu
rechnen iſt, kann jetzt nicht überſehen werden.

Flensburger Schiffsbau- Geſellſchaft. Der Vorſtand und
Aufſichtsrat der Geſellſchaft beſchloſſen, der Generalverſammlung
die Verteilung von zwölf Prozent Dividende für das
Geſchäftsjahr 1913/14 vorzuſchlagen. (Die Dividende für das
Betriebsjahr 1912/13 betrug 896.)

Letzte Telegramme
Gegen die Verteuerung des Lebensunterhalts

Berlin, 15. Juli. Der „L.-A.“ kann mitteilen, daß ſich
die zuſtändigen Stellen zu einem tatkräftigen Vorgehen
mit durchgreifenden Maßnahmen gegen die Verteuerung
des Lebensunterhalts entſchloſſen haben.

Der franzöſiſche Heeresbericht
Paris, 15. Juli. Amtlicher Heeresbericht von geſtern

nachmittag: Deutſche Angriffe in Belgien auf engliſche
Truppen bei Pilkem wurden leicht zurückgeworfen. Nörd-
lich von Arras fanden nachts nur einige Kämpfe mit
Handgranaten ſtatt. Arras und Soiſſons wurden
mit großkalibrigen Granaten beſchoſſen. Jm Somme-
Gebiet und in der Champagne bei Perthes Minen-
kämpfe. Jn den Argonnen wurden deutſche Angriffe
auf das Gebiet bei Marie-Thérèſe endgültig angehalten.

Wann wird die Duma einberufen?
Petersburg, 15. Juli. Der „Rjetſch“ antwortet auf

die Frage des Miniſterpräſidenten nach dem Zweck der
Einberufung der Duma, daß das Land inſtink-
tiv einen feſten Stützpunkt ſuche, wenn alles
ringsherum ſchwanke.

Jn Petersburger Dumakreiſen wird behauptet, die
Duma werde am 31. Juli eröffnet werden. So
wolle man den Jahrestag der Kriegserklärung zu einer
großen Kundgebung in der Duma ausnützen.

Die Einberufung des griechiſchen Parlaments
Paris, 15. Juli. Nach Blättermeldungen aus Athen

wird das griechiſche Parlament, das am 20. Juli
zuſammentreten ſollte, nicht vor Auguſt einbe-
rufen werden. Eine vom italieniſchen Mini-
ſt er ium des Auswärtigen vorgebrachte Be
ſchwerde über das Verhalten der griechiſchen Preſſe wird
in Athener politiſchen Kreiſen als verfehlt und von der
Preſſe als lächerlich bezeichnet, da die italieniſche Preſſe
Griechenland ſeit langem auf das beleidigendſte angreife.

Der griechiſche Miniſterrat beſchäftigte ſich mit

dem Mißbrauch der griechiſchen Flagge durch
ein Schiff der italieniſchen Kriegsmarine. Die Eng-
länder haben die griechiſchen Telegraphenbeamten auf
Mudros ihrer Stellung enthoben.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags-Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 14. Juli.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz

Heute nacht wurden abermals Handgranatenangriffe
bei der Zuckerfabrik von Souchez abgewieſen.

Die Franzoſen ſprengten in der Gegend von Troyon
(weſtlich von Craonne) und von Perthes (in der Cham-
pagne) erfolglos einige Minen. Unſer Handgranatenfeuer
hinderte ſie, ſich an den Sprengſtellen feſtzuſetzen.

Jn den Argonnen führten deutſche Angriffe zu
vollem Erfolg. Nordöſtlich von Vienne le Chäteau wurde
etwa in 1000 Meter Breite die franzöſiſche Linie ge-
nommen; ein Offizier, 137 Mann wurden gefangen ge-
nommen, ein Maſchinengewehr, ein Minenwerfer erbeutet.

Südweſtlich von Boureuilles ſtürmten unſere Trup-
pen die feindliche Höhenſtellung in einer Breite von 3 Kilo
metern und einer Tiefe von ein Kilometer.
Die Höhe 285 (La Fille Morte) iſt in unſerem
Beſitz. An unverwundeten Gefangenen fielen 2581 Fran-
zoſen, darunter 51 Offiziere, in unſere Hände. Außerdem
wurden 300--400 verwundete Gefangene in Pflege ge-
nommen. Zwei Geſchütze, zwei Revolverkanonen, ſechs
Maſchinengewehre und eine große Menge Gerät wurden
erbeutet. Unſere Truppen ſtießen bis zu den Stellungen
der franzöſiſchen Artillerie vor und machten acht Ge-
ſchütze unbrauchbar, die jetzt zwiſchen den beiderſeitigen
Linien ſtehen.

Ein engliſches Flugzeug wurde bei Frezenberg nord
öſtlich von Ypern heruntergeſchoſſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Zwiſchen Njemen und Weichſel haben unſere

Truppen in Gegend Kalwarja, ſüdweſtlich Kolno, bei
Praszuysz und füdlich Mlawa einige örtliche Erfolge
erzielt.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei den deutſchen Truppen keine Aenderungen.

Oberſte Heeresleitung.
Trauerfeier für den Präſidenten

v. Wedel-Piesdorf
Berlin, 14. Juli. Heute vormittag 11 Uhr fand im Feſt-

ſaale des Herrenhauſes die Trauerfeier für den Präſidenten
v. Wedel-Piesdorf ſtatt. Neben der Familie des Verſtorbenen
waren erſchienen zahlreiche Mitglieder des Herrenhauſes, der
anderen Parlamente, die Ritter des Schwarzen Adlerordens, die
Johanniterritter, Mitglieder der Hofgeſellſchaft, die Spitzen der
ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden ſowie der kirchlichen Bea4
hörden. Als Vertreter des Kaiſers legte Hausminiſter Graf zu
Eulenburg einen Kranz nieder. Das Staatsminiſterium war
faſt vollſtändig erſchienen. Die Trauerrede hielt nach einleiten-
dem Geſang des Domchores Oberhofprediger D. Dryander. Er
ſchilderte den Verſtorbenen als eine lautere, abgeklärte Perſön-
lichkeit, einen ritterlichen Mann ohne Furcht und Tadel, von
entſchiedener Ueberzeugung, von raſtloſer Arbeitſamkeit, Freund-
lichkeit und Klarheit, einen frommen Chriſten. An ſeinem Sarge
möge man geloben, auszuharren in allem, was uns auferlegt
ſei, voll Zuverſicht auf den Sieg hier und dort. Abermaliget
weſaäng beſchloß die Trauerfreier.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle
Eine geſtern abend in Frankreich erſchienene Barometer-

depreſſion iſt raſch oſtwärts nach Mitteleuropa vorgedrungen. Jn
den meiſten Gegenden Deutſchlands iſt daher neue Trübung ein
getreten und ſind weitverbreitete, im Weſten vielfach ſtarke
Regenfälle herniedergegangen, die morgens beſonders in Mittel
und Südoſtdeutſchland an vielen Orten fortdauern. Dabei iſt es
im Weſten bei friſchen Weſtwinden wieder etwas kühler ge
worden, wogegen es öſtlich der Elbe nachts wärmer wurde und
auch heute früh im Nordoſten die Temperaturen bei meiſt
ſchwachen ſüdöſtlichen Winden ein wenig höher ſind als vor
24 Stunden. Zunächſt aufklarend, Erwärmung, ſpäter neue
Trübung, ſtrichweiſe Gewitter.

D

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.

Einen Prohe-Bezug für M. o monatlich
empfehlen wir allen denjenigen Leſern unſeres
Blattes, die noch nicht zu ſeinen ſtändigen Be
ziehern gehören. Neu hinzutretende
Seſer erhalten die Halle-ſche Zeitung bis zum letzten
Juli koſtenlos überwieſen.,

Dieſen Beſtellſchein wollen Sie ausgefüllt
dem Briefträger oder am Schalter Jhres Poſt
amts abgeben. Auch kann der Schein un
frankiert in den nächſten Briefkaſten geworfen
werden. Die Poſt läßt dann ſpäter den Betrag
einziehen.

Beſtellſchein.
Name

Stand

Ort:

Wohnung

für den Monat Auguſt.

Benennung der Zeitung cr. Bedge zeit vened

et chSachſen f. Anhalt u. Thüringen (Saale)

e Mark n Pfg. ſind heute richtig bezahlt worden.

den 19Poſtannabme.

2

n

t m c

o r c



d

e

d

beſten
er Feldſpionage.

NRummer 45

ttGGSSTTII—S-ZTDIDIS=DDIiéeReife
Die Schwalben kreiſen auf dem toten Teich
Und ſpiegeln ihrer Brüſte weiß Gefieder.

Sonne ſegnet alle Dinge reich
Die Halme hängen ihre Häupter nieder.

Aus Aeckern ringt ſich heiß ein ſchwerer Duft
er Früchte und zermürbter Erde.
irpen zittert müde in die CLuft;Ein Hirte träumt inmitten ſeiner Herde.

Die Bäume ſtehen wie Soldaten ſteif;
Die Aeſte haben ſich geſenkt vor Segen.
Das Schickſal iſt erfüllt und alles reif
Der Ernte und der Sichel und dem Regen.

Walter Altheer.
Aus Velhagen &K Klaſings Monatsheften.

Meine ter als Spion
nter dieſem Ditel iſt im Verlag von GuſtavZeh r LeipzigR. (Preis 1 Mk.) ein ſehr inter

eſſ Buch erſchienen, das den Engländer
Baden-Powell zum Verfaſſer hat und von
Reinhold Anton i iſt. Wir geben aus dem
Band, der ein Beweisſtück iſt, wie die Engländer
ſtets mit dieſem Kriege gerechnet haben, die folgen
den Abſchnitte wieder:

Das Auskundſchaften einer ausländiſchen Werft
Das Verſteckſpiel erſcheint mir in der Tat als eins der

Spiele für We und gewiſſermaßen als eine Vor
Es iſt außerordentlich lehrreich.

hatte als Kind eine große Vorliebe dafür, und die
Liſten, die ich bei dieſem harmloſen Spiel erlernt hatte,
ſollten mir ſpäter noch in r kritiſchen Augenblick zu
ſtatten kommen. Konnte ich z. B. beim Verſteckſpiel das
nahe Buchsbaumgehölz nicht mehr rechtzeitig, d. h. ohne daß
es der Verfolger bemerkt hätte, erreichen, ſo warf ich mich
einfach zwiſchen den Johannisbeerſträuchern platt in eine
Erdfurche. Der Erfolg, den ich damit erzielte, lehrte mich,
daß es vorteilhaft ſei, nicht an ſolchen Stellen Deckung zu
ſuchen, auf die jeder ſofort verfallen müſſe. Die Häſcher
ſuchten in der Tat zunächſt im Buchsbaumgehölz, während
ich ihr Treiben von meinem Verſteck im Johannisbeeren
geſträuch aus in aller Ruhe beobachten konnte.

Häufig habe ich es erlebt, daß mich feindliche Kund
ſchaſter an den naheliegenden Deckungsſtellen ſuchten, jedoch
vergeblich; und wie der Elefantenjäger im Farn oder der
Eber in den Baumwollfeldern, ſo iſt ein Knabe zwiſchen den
Johannisbeerſträuchern unſichtbar, während ihm ſelbſt keine

der Beine des Gegners entgeht.
Aus dieſer Beobachtung zog ich Nutzen, als ich einſt von

berittenen Polizeiſoldaten verfolgt wurde, weil ich mich bei
einem Manöver im Ausland der Spionage verdächtig ge
macht hatte. Nach einer fürchterlichen Hetzjagd gelang es
mir ſchließlich, über eine Mauer zu klettern und in einen
Garten mit Beerenobſt zu kommen. Hier legte ich mich in
einem Graben platt nieder und konnte von dieſer Stelle
aus die Beine der Pferde ſehen, während die Polizeiſol
daten die Anpflanzung nach mir abſuchten. Als ſie ſich aus
meiner ib entfernt hatten, kroch ich vorſichtig dem Ufer

Gottfried Keller
Von M Hardeg g.

(Nachdruck verboten.)

Vor 25 Jahren, am 15. Juli 1890, iſt GottfriedKeller nach langem einſamen Leiden ruhevoll entſchlafen,
kurz vor Vollendung ſeines 71. Lebensjahres. Ein Leichen
begängnis wie ſeines hatte Zürich noch nie geſehen: die
Stadt ſelbſt ordnete die Beſtattungsfeier an. Das ganze
Schweizerland ſchritt hinter dem mit zahlloſen Kränzen be-
laſteten Sarge. Kellers Ruhm war noch im Wachſen ge
weſen und hatte in den beiden letzten Jahrzehnten immer
größere Kreiſe gezogen. Alle bedeutenden Perſönlichkeiten
ſuchten mit ihm in Verbindung zu treten, Doch ſeinem
ganzen Weſen nach war er äußerer Anregung weder be
dürftig, noch dafür empfänglich und ſo vereinſamte er,
ohne es recht gewahr zu werden.

Jn den letzten Lebensjahren mußten auch alte Be
kannte, die ihm nahe ſtanden, wie z. B. Paul Heyfe und
Böckling äußerſte Behutſamkeit mit ihm beobachten: das
Herbe, ſeines Weſens nahm mit dem Alter überhand.

Aber was ihm im Umgang mit Menſchen verfagt war,
fand er wohl reichlich im Leben in der Natur und in ſeiner
ſchöpferiſchen Phantaſie, die uns wunderſame Kunſtwerke
ſchenkte, voll herben Erdgeruchs, der ſich ganz eigentümlich
vermiſcht mit dem überaus Zarten und Anmutigen und
zuweilen bis ins Myſtiſche ſteigt, wie im ſeltſamen Schluß
von „Dorotheas Blumenkörbchen“. Ueberall finden wir
ernſte einfache Männlichkeit, kräftige ruhige Empfindung
und ſtarke Lebensfreude, dem ſtrahlend hellen Tage ver
gleichbar. Er weiß die realen Begebenheiten des Lebens
ſo zu erfaſſen, daß ſie zur Poeſie werden.

Kellers Jugend iſt zerriſſen geweſen: die ſchwerſten
Enttäuſchungen hat er erfahren müſſen. Der Erfolg wollte
und wollte ſich nicht einſtellen, er kam aus den drückendſten
Geldſorgen nicht heraus und ſeine Laufbahn als Maler hat
zu keinem Ergebnis geführt. Nach der dritthalbjährigen
Lehrzeit in München kehrt er recht elend und durch

tet IIIIIIES,Gvwomw—nnaanaann aaaanaeu LvvGGGKA&EsGsSsSARRſwOfluunahuniauu—snwoowwwwwwwwwoe wo

Courier
UnterhaltungsBeilage der Halleſchen Seitung

Halle (Saale), Donnerstag, den 15. Juli

eines tiefen Gewäſſers zu, das auf der einen Seite den

Obſtgarten begrenzte. Eine Art Brücke in Geſtalt einer
ſchwachen Planke führte hier über das Waſſer. Jch lockerte
das eine Ende des Brettes, ging hinüber und zog dann das
Brett nach.

Das Gelände lag offen vor mir, und ehe ich noch weit
gekommen war, hatten mich die Polizeiſoldaten entdeckt.
Nach einer kurzen Beratung ritten ſie im Galopp der
nächſten Brücke zu, die eine halbe Meile entfernt war. Jch
machte nun ſchleunigſt HKehrt, brachte meine Brücke wieder
in Ordnung, ging auf das andere Ufer zurück, warf dann
die Planke ins Waſſer und eilte über das Dorf hinaus der
nächſten Eiſenbahnhalteſtelle zu, während die Reiter in der
verkehrten Richtung noch Jagd auf mich machten.

Eine andere Liſt, die man beim Verſteckſpiel lernt, be
ſteht darin, daß man einen Ort aufſucht, der höher liegt
als das Auge des Verfolgers, und dort „erſtarrt“, d. h. ſich
regungslos verhält. Auf dieſe Weiſe bleibt man, ohne daß
man ſich wirklich verbirgt, häufig gänzlich unbemerkt. Dieſe
Entdeckung machte ich einmal vor langer Zeit, als ich aus
geſtreckt oben auf einer mit Efeu bedeckten Mauer lag und
meine Verfolger dicht an mir vorübergingen, ohne zu mir
hinaufzublicken. Ein ſpäter angeſtellter Verſuch beſtätigte
meine erſte Beobachtung. Jch fetzte mich auf einen Hügel
am Wege, der ſich eine Kleinigkeit höher befand als die
Köpfe der Vorübergehenden. Obwohl ich ganz frei daſaß
und den Vorübergehenden ſo nahe war, daß ich ſie mit einer
Angelrute hätte berühren können, bemerkten mich von vier-

fzig Wanderern nur elf.
Die Kenntnis dieſer Erſcheinung iſt mir einmal bei der

Ausübung meiner Tätigkeit als Spion von großem Nutzen
geweſen. Jnnerhalb einer hohen Mauer lag eine Werft, in
der man, wie das Gerücht ging, mit dem Bau eines neuen
Maſchinenhauſes und vielleicht auch mit der Anlage eines
neuen Trockendocks e rot war.

Es war frühmorgens. Die Tore wurden gerade ge-
öffnet; die erſten Arbeiter ſtellten ſich ſchon ein, und ver
Gedrin Laſtwagen warteten auf Einlaß. Die günſtige Ge-
legenheit benützend, warf ich durch die offenen Tore einen
ſchnellen Blick in das Jnnere, wie das jeder andere, der ge
rade vorbeiging, auch getan haben dürfte. Sogleich ſtürzte
der wachthabende Schutzmann aus dem Pförtnerhäuschen
und wies mich weg.

Jch entfernte mich indeſſen nicht allzuweit, denn ich
war feſt entſchloſſen, auf irgend eine Weiſe hineinzu
gelangen und ſoviel wie möglich auszukundſchaften. Jch
ſah, wie der erſte Wagen einfuhr und bemerkte auch, wie
der Schutzmann eifrig auf deſſen Führer einſprach,
während der zweite Wagen gleichfalls mit der Einfahrt be
gann. Blitzſchnell ſprang ich an die dem Pförtner abgekehrte
Seite dieſes Fuhrwerks, ſchlüpfte ſo unbemerkt mit in die
Werft hinein und hielt mich immer dicht neben dem Fahr
zeug, das dann rechts abbog und um das im Bau begriffene
Gebäude herumfuhr.

Plötzlich bemerkte ich vor mir einen zweiten Schutz
mann.

Jch blieb deshalb dicht bei dem Gefährt und benutzte
es, indem ich meine Stellung enkſprechend änderte, auch
gegen ihn als Deckung. Unglücklicherweiſe hatte mich
aber inzwiſchen der erſte Schutzmann entdeckt, als ich um
die Ecke bog, und ſofort begann er, mir allerlei zuzurufen.
Jch tat ſo, als ob ich nichts hörte, und ſetzte zunächſt meinen
Weg ſo gleichmütig fort, wie mir das mein Schuldbewußt-

bitterſte Not getrieben, in die Heimat zurück, wo er bei
ſeiner Mutter 6 Jahre zubringt. Das wichtigſte Ereignis
dieſes Zeitraumes beſteht darin, daß er ſich der Dichtkunſt
zuwandte die Verſe ſtrömten ihm mit einer Leichtig-
keit zu, die ihm ſelbſt am meiſten in Erſtaunen ſetzte.
Jmmerhin näherte er ſich ſeinem 30. Jahre und ſtreckte
noch immer die Füße unter den Tiſch der Mutter, ohne
einen eigentlichen Lebensberuf ergriffen zu haben. Daß
r in dieſer Welt nicht bloß Dichter ſein könne, ſah er be
reits ein.

Einige deutſche Univerſitätsprofeſſoren wandten ihm
ihre beſondere Aurfmerkſamkeit zu und ſuchten einfluß-
reiche Mitglieder der Züricher Regierung für ihren Schütz-
ling zu gewinnen. Darauſhin boten ihm Erziehungsrat
und Regierung ein Reiſeſtipendium von 800 Fres. zur
weiteren wiſſenſchaftlichen Ausbildnug im Auslande an.
Keller griff mit beiden Händen zu. Das Ziel ſeiner Sehn-
ſucht war Deutſchland, eine deutſche Hochſchule. So
verließ denn der angehende ältliche Student der Philo-
ſophie nach 6jährigem unbehaglichen Stillſitzen ſeine Ge
burtsſtadt zum zweiten Mal und ſollte ſie erſt nach ſieben
bitteren, jedoch entſcheidenden Jahren der Fremde wieder
ſehen. Er ging zunächſt für 2 Jahre nach Heidelberg, wo
durch die Vorträge Ludwig Feuerbachs ſeine religiöſen An-
ſichten eine gänzliche Umgeſtaltung erlitten.

In dieſer Zeit begann er an ſeinem Jugendroman den
„grünen Heinrich“ zu ſchreiben; er nennt es ſelbſt ſein
„Schickſalsbuch, indem ſogar das Anekdotiſche ſo gut wie
wahr iſt.“ Es iſt eine Dichtung voll Verſenkung in die
geheimſten Tiefen einer träumeriſchen Gefühlswelt. Auch
manche Lieder entſtammen dieſer Lebensepoche.

Die nächſten Jahre wollte Keller zu raſchem dichteriſchen
Schaffen anwenden und entſchied ſich nach Berlin über
zuſiedeln, im Hinblick auf das dortige Theater. An der
neuen Umgebung mißfiel ihm zunächſt alles. Ganz be
ſonders fehlte ihm die reiche Natur ſeines Heimatlandes.
Aber aus dem einen Jahr, das er hier verbringen wollte,

ſind beinahe ſechs geworden, die für den Dichter eine ent
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ſein irgend geſtattete. Sowie mich aber nach einer neuen
Schwenkung das Gebäude ſeinen Blicken wieder entzogen
hatte, ſetzten ſich meine Beine gehörig in Bewegung. Jch
eilte auf der Rückſeite des Gebäudes entlang und um die
entfernter liegende Ecke herum. Als ich dabei einen ver
ſtohlenen Blick zurückwarf, bemerkte ich, daß mir der
Mann mit größter Geſchwindigkeit nachſetzte und Schutzmann Nr. 2 zu Hilfe r Jch ſchoß wie ein Pfeil um die
nächſte Ecke, um mich dem Geſichtskreis beider Poliziſten
zu entrücken, und überlegte, wie ich entwiſchen könne

Ueber mir türmte ſich das Gerüſt des neuen Hauſes
empor, und vor mir ſtand eine Leiter, die zu ihm hinauf
führte. Mit der Geſchicklichkeit eines Laternenputzers klet-
terte ich auf dieſer in die Höhe, wobei ich die Ecke des Ge-
bäudes, von der her die Gefahr drohte, nicht aus den
Augen ließ.

Jch hatte kaum die Mitte der Leiter erreicht, als auch
ſchon der eine Schutzmann um die Ecke geſauſt kam. So-
gleich „erſtarrte“ ich. Jch mochte mich etwa 15 Fuß überdem Meeresſpiegel befinden und knapp 20 Yard von dem

Manne entfernt ſein. Unentſchloſſen ſtand er breitbeinig
da, eifrig nach allen Richtungen hin nach mir ausſpähend,
ſeine innere Unruhe durch fortwährende kleine Stellungs-
veränderungen verratend. Auch ich war recht beunruhigt,
verharrte jedoch völlig regungslos an meinem Platze.

Es dauerte gar nicht lange, ſo näherte er ſich der Leiter,
und merkwürdigerweiſe fühlte ich mich ſicherer, als er ſich
dicht unter mir befand. Er ging an mir vorbei, blieb an
dem Toreingang zu dem halbfertigen Gebäude ſtehen und
blickte in das Jnnere. Dann wendete er ſich zögernd ab
und ſchaute nach einem hinter ihm liegenden Schuppen; es
mochte ihm wohl der Gedanke gekommen ſein, daß ich viel
leicht dort Schutz geſucht haben könnte. Schließlich lief er
weg und verſchwand hinter der nächſten Ecke des Gebäudes.S beendete ſchleunigſt den unterbrochenen Aufſtieg und

erreichte auch glücklich die Plattform des Gerüſtes.
Da die Arbeiter noch nicht oben waren, ſo war ich un

umſchränkter Herrſcher über den Raum. Das erſte, was ich
tat, war, daß ich mich nach einer zweiten Leiter umſah, die
ich, falls man mich verfolgte zur Flucht benutzen könnte.
Es iſt ſtets gut, wenn man in ſeinem Verſteck eine Hinter
De v beim Aufklärungsdienſt iſt das aber geradezu un

Bald fand ich auch eine kurze Leiter, die jedoch nicht
bis auf den Erdboden hinunter führte, ſondern nur bis zu
einem Zwiſchenſtand. Wie ich mir ſo das Gerüſt in aller
Gemächlichkeit anſchaute, bemerkte ich unten meinen
Freund, den Schutzmann, der ſich noch immer auf falſcher
Fährte befand. Jch dankte im ſtillen meinem Schöpfer,
daß der Mann vom Aufſpüren nichts verſtand und daß ihm
deshalb meine bis zum Fuße der Leiter führenden Fuß-
ſpuren entgangen waren.

Nun machte ich mich daran meine Umgebung genauer
zu muſtern und ſoviel wie möglich auszukundſchaften. Nach

der ganzen Anlage des Gebäudes, ſeinen großen Schorn
ſteinen uſw. zu urteilen, befand ich mich wirklich auf dem
neuen Maſchinenhaus. Von meinem Standpunkt aus hatte
ich einen ausgezeichneten Ueberblick über die Werft, und
nicht 100 Fuß von mir entfernt lagen die Ausgrabungs-
Zneenr des neuen Docks, deſſen Umfang ich leicht abſchätzen

onnte.
Jch holte nun ſchnell meinen Spiegel-Kompaß hervor

und beſtimmte nach zwei hervorſtechenden Punkten der be

ſcheidende Zeit bedeuten. Jetzt entſtand in ſeiner erſten
Faſſung der „grüne Heinrich. Er ſchrieb in peinvoller
Arbeit, mit Widerwillen und Zögern, unter ſtetem Mahnen
ſeines Verlegers. Auch der „Apotheker von Chamounir“,
ein Teil der „Sinngedichte“-Novellen, des Zyklus „die
Leute von Seldwyla“ und der „Legenden“ gehen im Keim
bis auf jene Zeit zurück.

Jm November 1885 reiſte er nach Hauſe. Er fand das
geiſtige Niveau ſeiner Vaterſtadt in erfreulicher Weiſe ge
hoben, verkehrte viel in der Familie Weſendonk und ver-
trug ſich gut mit Richard Wagner. Auch der Umgang mit
Viſcher und Semper war ein Gewinn für ihn.

Durch Vermittlung einiger Freunde wurde Keller mit
42 Jahren zum Staatsſchreiber erwählt. Mit großer
Selbſtzucht hat Keller ſein Amt verwaltet und unzweifel
haft weiſe gehandelt, als er nach 15jährigem Dienſte die
Staatsſchreiberei niederlegte und die guten noch vor ihm
liegenden Jahre auf dichteriſche Produktion verwandte. Da
erſt kam die Zeit ſeines reichen Schaffens, der immer
wachſenden Anerkennung und des Ruhmes. Er nahm die
Umarbeitung des „Grünen Heinrich“ vor und gab die ver
ſchiedenen Novellenbände heraus, die einsig in der Lite-
raturgeſchichte daſtehen. „Romeo und Julig auf demDorfe“, das „Tanzlegendchen“ und „Dorotheas Blumen-
körbchen“ ſind Dichtungen höchſter Vollendung: aus ſeinem
ganzen Schaffen ſpricht ein feſter Glaube an den Wert des
Lebens, einer Freude an der Schönheit der Welt. Köſtliche
iſt ſein unverwüſtlicher Humor und ſeine Vorliebe für das
phantaſtiſch Groteske, wie z. B. in den „drei gerechten
Kammachern“

Jn ſeiner Lyrik gab er uns Gedichte, mit ſelten tiefen
und großen Gedanken.

Keller liebte Deutſchland als ſeine eigentliche geiſtige
Heimat. Den großen Ereigniſſen des Sommers 1870 folgte
er mit ungeteilter Sympathie für Deutſchland, der er um
ſo ſtärkeren Ausdruck zu geben liebte, je lärmender die
große Maſſe um ihn her zu Frankreich hielt.



nachbarten Anhöhen die Lage; dieſe konnte dann ſpäker in
eine Generalſtabskarte eingetragen werden, was für den
Fall einer Beſchießung der Werft ſehr wichtig war.

Mitllerweile hatte mein Verfolger den anderen Schutz
beide ſtandenmann zu ſich herangerufen, und nun in

eifrigem Geſpräch unmittelbar unter mir; durch eine
Spalte zwiſchen zwei Planken konnte ich ſie beobachten
Augenſcheinlich waren ſie zu dem Schluſſe gelangt, daß ich
mich nicht in dem Maſchinenhauſe befinden könne da ja der
Innenraum völlig offen dalag und ſie genau hineingeſehen
jatten. Sie ſchritten nunmehr zur Prüfung des nahe
gelegenen Güterſchuppens, der anſcheinend mit Bauholz
uſw. gefüllt war.

Einer ging hinein, während der andere draußen die
Strecke überwachte, die ich nach ihrer Anſicht zu meiner
Flucht benützen würde, d. h. den Raum zwiſchen dem
Schuppen und der ſich bis zum Torwege hingiehenden Ein
faſſungsmauer. Mehr zufällig als abſichtlich hielt ſich der
Aufpaſfer ganz in der Nöhe der Leiter, auf der ich empor
geklettert war, und ſchnitt ſo meinen Rückzug nach dieſer
Richtung hin ab. Da meine beiden Freunde über alledem
die Bewachung des Eingangstores vergaßen, ſo glaubte ich,
dieſe günſtige Gelegenheit nicht unbenützt vorübergehen
laſſen zu dürfen. Jch begab mich alſo eiligſt auf dem
Gerüſt herum nach der Stelle, wo die kürzere Leiter ſtand,
klettert auf dieſer bis zum unteren Stand hinunter, ließ
mich, nachdem ich durch einen raſchen Blick feſtgeſtellt hatte,
daß niemand in der Nähe war, an einer der Gerüſtſtangen
hinunter und erreichte dicht hinter dem mächtigen Schorn
ſtein des Gebäudes wohlbehalten den Boden.

Hier war ich, obwohl nicht weit von dem an der anderen
Leiter ſtehenden Schutzmann entfernt außer Sicht. Jmmer
ſorgfältig darauf achtend. daß die Ecke des Gebäudes
zwiſchen uns blieb, nahm ich meinen Weg hinten um das
Pförtnerhäuschen herum und ſchlüpfte dann ungefehen
zum Tore hinaus.

Wie ich mich für einen Künſtler ausgab
Meine Fähigkeiten als Bergſteiger zu erproben, bot ſich

mir noch ein anderes Mal Gelegenheit, wo es ſich um einen
dem vorher geſchilderten in gewiſſer Beziehung ähnlichen
Fall handelte.

Meine Vorgeſetzten hatten mir eine Karte von einem
Gebirgsbezirk zugeſchickt, aus der zu erſehen war, daß man
vor kurzer Zeit drei neue Forts gebaut hatte.

Man kannte nur die ungefähre Lage der Forts, alle
Einzelheiten über ihren Umfang und ihre Bewaffnung fehl-

ten jedoch. zurDie erſten Tage nach meiner Ankunft in der einzigen
Stadt, die in der Nähe war, verbrachte ich damit, mir die
Berge ein wenig anzuſehen, in denen ſich die Forts befinden
ſollten. Durch die Vermittlung meines Wirtes hatte ich
inzwiſchen die Bekanntſchaft von einigen Sportliebhabern
des Ortes gemacht, und ich erkundigte mich danach, wie es
in dieſen Bergen mit der Jagd auf Rebhühner und anderes
Wild beſtellt ſei.

Jch erzählte ihnen, daß ich großes Vergnügen daran
fände, in einer derartigen Gegend einmal einige Tage im
Freien zu kampieren und bei dieſer Gelegenheit ein wenig
nach der Natur zu zeichnen und auf die Jagd zu gehen.
Jch fragte auch, ob man hier Zelte und Maultiere mieten
könne, und man empfahl mir einen tüchtigen Maultier-
treiber, der die Umgebung genau kenne und mir geeignete
Lagerplätze zeigen würde.

Schließlich nahm ich den Mann in Dienſt; ich ſagte
ihm, daß ich unter ſeiner Führung die Gegend durchſtreifen
wollte, um Lagerplätze auszuwählen und mir gleichzeitig
die Landſchaft ein wenig anzuſehen. Wir gingen dann eine
ziemlich weite Strecke eine prachtvolle Landſtraße entlang,
die in die Berge führte. Als wir in die höher gelegenen
Gegenden kamen, ſchlug er vor, die Landſtraße zu verlaſſen
und in die Schlucht hinabzuklettern; wir würden dann zu
nächſt da unten ein Stück weitergehen und ſpäter wieder
auf die Landſtraße hinaufſteigen.

Er erklärte mir nachher, daß es ſich hier um einen mili
täriſchen Weg handle und daß ſich da oben ein Wachthaus
befände; dort ſei in Poſten aufgeſtellt, der ſtrenge Weiſung
habe, niemanden weiter vorzulaſſen. eSo wichen wir denn auch glücklich dem Wachtpoſten
aus, und als wir dann wieder auf die Landſtraße zurück
kehrten, war der Gipfel des Bergrückens nicht mehr ſehr
weit von uns entfernt. Nachdem wir noch eine Weile auf
der Hauptſtraße weiter gegangen waren, ſtiegen wir einen
kleineren, aber ſehr ſteilen Hügel hinan, der ſich zu unſerer
Linken erhob.

Wie wir den Gipfel nahezu erreicht hatten, ſagte mein
Führer mit einem verſtändnisvollen Grinſen:

„Wenn Sie nun einen Blick da hinüber werfen, ſo
werden Sie das finden, was Sie zu ſehen wünſchten.“

Und als ich hinüberblickte, bemerkte ich unter mir eins
der neuen Forts. Das war es allerdings, was ich zu ſehen
wünſchte, und wie auf einer Landkarte lag das Fort aus
gebreitet vor meinen Augen. Jch brauchte es nur aus der
Vogelſchau geſehen aufzunehmen, und hatte dann ſeinen
vollſtändigen Plan.

Jenſeits von ihm, auf einem anderen Bergrücken, ent
deckte ich ein zweites Fort, und dicht hinter mir war ein
Teil eines dritten ſichtbar; weiter drüben. etwas höher,
lagen noch weitere Forts. Jch war hier in ein förmliches
Neſt von Feſtungen hineingeraten. Von der Stelle aus, an
der ich ſtand, bot ſich mir ein prachtvoller Ausblick auf die
Berge, und auf dieſe deutend, ſagte ich:

„Jn der Tat haben Sie mich an den richtigen Ort ge
führt.“ Er aber grinſte wieder recht boshaft und bemerkte
dann mit einem Hinweis auf das unter uns liegende Fort:

„Ja, aber die allerſchönſte Ausſicht hat man doch nach
dieſer Richtung.

Der Mann ſchien ja über meine Abfichten leidlich im
klaren zu ſein.

Weit unterhalb der Forts lag die Meerenge, zu deren
Schutze ſie, der durchfahrenden Schiffe wegen, beſtimmt
waren. Jch begann nun ſofort, das Panorama zu ſkizzieren,
achtete jedoch ſorgfältig darauf, daß das Feſtungsgelände
nicht mit auf die Zeichnung kam, zum Teil, um meinen
Freund von der Grundloſigkeit ſeines Verdachts zu über
zeugen, zum Teil auch, um im Falle meiner Verhaftung die
Skizze als einen Beweis für meine Unſchuld zu ver
wenden.

Nach einer Weile erbot ſich mein Begleiter aus freien
Stücken, nach dem Fort hinunterzugehen und ſeinen Bruder
heraufzuholen, der dort als Kanonier ſtände und mir jede
gewünſchte Auskunft über die Geſchütze uſw. geben könne.

Schiff von einem Dampfer die Meerenge hinuntergeſchleppt
würde, um den Schutzforts als Zielſcheibe zu dienen. Faſt
bekümmert ſagte er:

„Wir gehören zu Fort Nr. 3, und bis jetzt iſt es noch
keinem Fahrzeug gelungen, an 1 und 2 glücklich vorbei
zukommen fie werden alle in Grund und Boden ge
ſchoſſen, ehe ſie uns erreichen. Und er bezeichnete mir
dann die genaue Schußweite und die Zahl der jedesmal

Schüſſe, woraus hervorging, daß die
Leiſtungen ziemlich gut waren.

Jch erfuhr auch noch viele andere Einzelheiten, ſo z. B.
wie ſtark die Beſatzung war, wie die Mannſchaften ver
pflegt wurden, welche Vorkehrungen für die Behandlung
der Kranken und Verwundeten getroffen waren uſw. So
trat ich nach einigen Tagen, mit wertvollem Material veich
lich verſehen, die Heimreiſe an, und beim Abſchied ſprachen
meine Freunde neben den beſten Wünſchen für mein Wohl
ergehen die Hoffnung aus, daß ich nicht verſäumen würde,
zur Rebhuhnjagd wiederzukommen. Einer aber hat ſich
ſicher nicht täuſchen laſſen und weder an den Künſtler noch
T er Sportsmann geglaubt, und das war der Maultier

iber.

Kleine Kriegsbilder
Jm belgiſchen Hauptkohlenrevier

Aus einem uns zur Verfügung geſtellten Feldpoſtbrief aus
Belgien geben wir folgende Zeilen wieder:

Seitdem wir hier in der Belgiſchen Borinage, dem
Hauptkohlenrevier, liegen, ben wir etwas mehr
Ruhe, ſo daß man ab und zu wenigſtens mal zwei Nächte ruhen
kann. Jſt es hier auch nicht gerade ſchön, ſo ſind die Verhält
niſſe doch ſo eigenartig und intereſſant, daß man auch daraus,
wer A dafür hat, viel lernen kann, was Menſchenkenntnis
und ſoziale Verhältniſſe anbelangt. Wenn man, wie wir es
oft müſſen, in den Arbeiterdörfern hier herumſtreifen und oft
auch bei Hausſuchungen in allen Winkeln herumkriechen, ſo
ſieht man erſt ſo recht den Unterſchied, was bei uns für den
Arbeiter getan wird, ſpeziell im Kohlenbergbau und wie hier
noch alles in dieſer Beziehung im Argen liegt. Dreizehnjährige
Jungen und Mädchen arbeiten hier ſchon an der Seite von
Männern im Schacht, angezogen wie die Männer, der ganze
Unterſchied beſteht nur in der r anſtatt der Mütze
ein um den geſchlungenes Tuch. Dabei ein Schmutz und
eine Liederlichkeit im Haushalt, die einen in Erſtaunen ſetzt;
ungefähr ſo, wie die Zuſtände in Galizien geſchildert werden.
Doch gibt es hier auch gang nette Städte und Gegenden, erſtere
als Verkehrszentren zu betrachten, für den an und für ſich ver
gnügungsſüchtigen, leichtlebigen Belgier. Von deutſcher Sitte
und Moral iſt hier nichts zu ſpüren; darin ſind alle Belgier

Lob geſagt, in denS A. CKSauberkeit vorherrſchten.
Das ſcheintote Venedig

Frohſi g iſt ſtill geworden, und ſein G iſterloſchen vor dem Geſpenſt des e Bereits von Mailand
an, ſo erzählt ein Mitarbeiter des „Journal des Débats“, voll
L ſich die enſetn gern n e nd Dierhänge vor den Wagenfenſtern ſin rabgelaſſen ver

n dem enden den kleinſten Blick in das oberitalieniſche
Land. Nichts zu hören, nichts zu ſehen: ſo will es die Militär
verwaltung. Endlich rollt der du langſamer über den Damm

tſchen den Lagunen. Man fühlt die Nähe der Stadt und fragt
ich beklommen, wie ſehr ſie ſich wohl verändert haben mag.

Und wirklich, Venedig iſt kaum wiederzuerkennen! Stille
herrſcht überall, eine faſt lähmende Lautloſigkeit, die in Erinne
rung des pulſenden Lebens früherer noch ſtärker fühlbar
wird. Zu dieſer Jahreszeit ſtrömten ſonſt die Fremden herbei,
täglich tauſend oder noch mehr. Aber jetzt gibt es keine Touriſten
mehr, und die Fremdenführer auf dem Markusplatz warten ver
geblich auf alle jene, die nicht kommen werden!

Die Tauben ſcheinen die ſchönen Beſucherinnen zu ſuchen,
die ſie einſt fütterten. Der Platz läßt uns ſo recht begreifen, wie
die Zeit ſich geändert hat. Die Luft ſcheint von Traurigkeit er
füllt, und man fühlt ſich bedrückt, als ſtände man vor einem
alten Freund, en vertraute Züge man nicht gleich zu erkennen
vermag. Bald hat man den Grund dieſer Veränderung be-
griffen. San Marco hat ein, unbekanntes Ausſehen ange
nommen. Nichts ſtrahlt mehr, nichts glänzt mehr in der Sonne.
Der vergoldete Engel des Campanile, die goldenen Kugeln auf
den Glockentürmen des Domes ſind mit grauem Tuch umwunden.
Die bronzenen Pferde wurden fortgenommen, die Moſaiken ſind
verſchwunden. Die Galerien des Dogenpalaſtes ſind durch auf
gehäufte Ziegelmauern geſchützt. Jn der Markuskirche ver-
ſchwinden Seitenkapellen, Beichtſtühle, Niſchen, Kapitäle und
Statuen unter bergenden Sandſäcken. Und es iſt ſeltſam, der
Sonntagsmeſſe in dieſem Heiligtum beizuwohnen, das mit ſeinen
ſchützenden Erdhaufen an einen Baugraben erinnert.

Am merkwürdigſten aber iſt Venedig bei Nacht. Um 854 Uhr
wird der elektriſche Strom abgeſchnitten, die Gaslaternen er-
löſchen. Die Stadt iſt in tiefe Schatten getaucht. Jn den Wohn
häuſern ſind nur Oel- und Petroleumlampen geſtattet, und die
Bewohner ſind angehalten, die Fenſtervorhänge herabzulaſſen,
damit auch nicht der ſchwächſte Lichtſchimmer ins Freie dringe.
Jn den öffentlichen Lokalen mögen es elegante Kaffeehäuſer
im Zentrum der Stadt oder kleine Kneipen ſein, die nur den
Venezianern bekannt ſind überall ſtellen die Kellner bei Ein
bruch der Dunkelheit Kerzen auf die Tiſche. Still zünden die
Gäſte die Kerzen an, und mit einemmal fühlt man ſich im
matten Flackerlicht zurückverſetzt in längſt entſchwundene Tage.
Jn den Gäßchen, die nur manchmal von einem verirrten Mond
ſtrahl beglänzt werden, tauchen tauſend Erinnerungen an das
alte Venedig empor.

Und während man faſt taſtend vorwärts ſchreitet, ſcheinen
leiſe Erinnerungen ſich aus dem alten Gemäuer loszu Die

tten, die man kreuzt, und der unterdrückte Sang, der hier und
da die Luft durchbebt, gleichen Menſchen und Stimmen aus dem
Einſt. Und wenn man an einer Ecke einem Diener begegnet, der
mit der Laterne in der Hand einen ſpäten Wanderer nach Hauſe
geleitet, ſo iſt die Jlluſion vollkommen. Und wieder ſteht man
auf dem Markusplatze, und alles iſt dunkel und ſchweigſam.
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Nene Bücher

Die ſilberne Glocke. Roman von Karl Roſnex, Verlag
Ullſtein Co., Berlin, Preis geb. 1 Mk. Am Bauernmarkt in
Wien ſteht das Haus „Zur ſilbernen Glocke“, deſſen Bewohner
Karl Roſner in den erſten Kapiteln uns vorführt, und deſſen be
haglichen Frieden er mit entzückender Kleinmalerei ſchildert.
Dann wird dieſer Roman zu einer fein und ſchlicht ten
Familiengeſchichte. Ein junges Mädchen wird einem e
verlobt, dem der Wunſch des Vaters, nicht das eigene es
zugeführt hat. Und wie nun das Schickſal der Tochter en
iſt, da zeigt ſich, daß ſie nicht allein bleibt, tröſtend kommt eine
z ihr, die vor vielen Jahren noch ungeſtümeren erlebt

t, die ſtille, müde, verträumte Mutter. i dannRoſner die Diſſonanz. Aus Alt Wiener er den
Schauplatz in das ohne Ende wachſende, dem Rhythmus der Ar
beit gehorchende Berlin, und in die Stimmung tapferen Glaubens
an die Zukunft und froher Hoffnung auf ein neues Glück läßt er
ſein Werk ausklingen.

Für unſere Hrauen
Hauptregeln für das Einmachen von Obſt und Gemüſen

Man befleißige ſich der peinlichſten Reinlichkeit und Sauber

e e e rzinnte re ukeſſel verdienen den Vorzug, aber auch irdene Gefäße ſind zu
len.

Man laſſe die Früchte niemals in den Metallgefäßen er
kalten, um jede nachteilige Grünſpanbildung und Veränderung
der Farbe zu verhüten.

Man koche die Einmachgläſer, Töpfe, Steinkruken und
Büchſen, die leer geworden ſind, nochmals vor Gebrauch aus
und laſſe ſie gut austrocknen.

Man nehme nur fleckenloſe, nicht ganz veife Früchte und
Gemüſe, ſo friſch wie möglich zum Konſervieren. Jn zu vreifem
Zuſtande tragen die Früchte bereits den Zerſtörungskeim in fich.

Alle einzelnen Beſtandteile, welche man zum Einmnachen
braucht, Zucker, Eſſig, Salz, Gewürz uſw. müſſen beſter Sorte ſein.

Man ſei beſonders vorſichtig bei der Verwendung der Ge
würgznelke, das Köpfchen derſelben gibt hellen Früchten ſchwarze
Fleche. Entweder muß es herausgenommen werden, oder man
kocht das Gewürz nur im Saft mit.

Man koche bei Früchten und Gemüſen, die grün bleiben, wie
Reineclauden und Bohnen und nicht kandieren ſollen wie Nüſſe,
ein Stückchen Alaun mit.

Man achte darauf, daß ſämtliche Konſerven zum Schutzeund Zerſtörung mit genügender Flüſſigreit be

tn
Man lege ein mit Arrak oder Oel getränktes Papier auf

die Früchte und verſchließe ſie möglichſt luftdicht. Vorherigestüchtiges Einſchwefeln der Gläſer und ſofortiges Ginfüllen ber

Früchte in die mit Schwefeldampf erfüllten Gläſer iſt ſehr zu

Man ſei beim Oeffnen der Einmachgläſer recht vorſichtig,
nehme die Früchte mit einem ſilbernen Löffel hevaus, ſtreiche
die Fläche wieder glatt, lege das Papier ſorgfältig darauf, oder
erneuere es, und binde das Gefäß wieder feſt zu. Reſte dürfen
nie wieder in das Einmachglas zurückgelegt werden.

Man unterziehe die Konſerven öfterer Beſichtigungen. Sobald man verdechtige Anzeichen bemerkt, muß der Jnhalt ent

weder bald verbraucht oder aufgekocht werden.
e die immer wieder ſäuern wollen, koche r zu

ein.

Kirſcheneinmachen
Kirſchgelee: Die Kirſchen werden ausgeſteint, in ihrem

eigenen Saft kochen gelaſſen, in ein feines weißes Tuchdamit der Saft durchläuft dieſer gewogen, ebenſoviel Zucker

dazugenommen und beides von neuem gekocht. Dabei ſchäumt
man den Saft und nimmt ihn erſt ab, wenn einige Tropfen, auf
einen Teller geträufelt, ſteif ſtehen bleiben. Die Gläſer müſſen
ſo lange über einen glimmenden Schwefelfaden lten werden,
bis ſie afens weiß ſind. Dann füllt man das Gelee ein, bindet
die Gl mit einem Pergamentpapier feſt zu und bewahrt ſie
an einem trockenen Orte auf, damit das Gelee nicht ſchimmelt,
Man tut gut, vor dem Zubinden ein in Rum getauchtes Stückchen
weißes Papier über das Gelee zu legen, das man nach der Größe
des Glaſes zuſchneidet.

Kirſchſaft: Der Kirſchſaft wird ebenſo bereitet wie das Ki
nur nimmt man zu 2 Litern Saft bloß 1 Pfund

äßt den Saft nicht zu dickflüſſig werden, da er ſonſt nach dem
Erkalten gerinnt. Man füllt ihn in vorſchriftsmäßig geſchwefelie
Flaſchen, die man verkorkt und verſiegelt.

Saure Kirſchen einzumachen: Recht ſchöne große ſaure
Kirſchen werden ausgeſucht, die Steine herausgenommen und
die ausgeſteinten Kirſchen in einer Kaſſerolle mit Zucker auf
geſetzt, und zwar nimmt man zu 1 Pfund Kirſchen Pfund
Zucker. Nun werden ſie recht ſorgfältig abgeſchäumt, ganz dick
eingekocht und dann in Einmachegläſer oder Steintöpfe getan,
die man oben mit Pergamentpapier zubindet.
Eſſigkirſchen: Man ſchneidet von 316 Pfund guten ſauren
Kirſchen die Stiele halb ab und legt ſie in Einmachegläſer oder
Steintöpfe, ſetzt 1 Liter nicht zu ſcharfen Weineſſig auf und läßt
ihn mit 1 Pfund Zucker kochen. Man kann auch etwas Zimt und
Nelken mitkochen laſſen. Wenn ſich der Eſſig ganz klargekocht hat,
gießt man ihm über die Kirſchen. Jſt es zuviel Eſſig und bleibt
etwas übrig, ſo hebt man dies auf, gießto nach einigen Tagen den
Eſſig wieder von den Kirſchen ab und kocht ihn mit dem zurück
gebliebenen nochmals auf. So muß man den Kirſcheſſig drei bis
viermal aufkochen, ſonſt hält er ſich nicht. Die Gläſer oder Töpfe
bindet man mit Papier zu und ſtellt ſie an einen trockenen Ort.

„Kirſchen ungekocht einzumachen: Sehr reife und große ſaure
Kirſchen werden abgeſpült und mit feingeſtoßenem Zucker, von
dem man 250 Gramm auf 1 Pfund Kirſchen rechnet, ſowie
einigen Stückchen ganzem Zimt in weithalſige Einmachegläſer

mit Blaſe überbunden und vier bis ſechs Wochen in die
onne geſtellt. In der erſten Woche muß man ſie täglich einmal

umſchütteln; nach Verlauf obiger Zeit bewahrt man ſie an einem
kühlen Ort auf.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.

Vene die Stadt der lauten Vergnügungsreiſenden undp. die Stadt der Luſt, der Lieder und.
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